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PROLOG


      Ruth Silberman war eine einfache, fromme Frau, die einfache, ereignislose Tage vor sich her schob. Seit zwanzig Jahren fuhr sie jeden Morgen um 7.30 Uhr zur Arbeit und um 16.30 Uhr wieder nach Hause in ihre Zwei-Zimmer-Wohnung in der Nähe von Tel Aviv. Dann kümmerte sie sich um die Enkelkinder und kochte ihrem Mann Moshe das koschere Abendbrot, das er um Punkt sieben Uhr aß. Während Moshe schmatzend Reis und Hühnchen in sich hinein schaufelte, stand Ruth meist am Fenster und beobachtete die Nachbarn. Man kannte sich, und sie war sich sicher, dass die anderen auch dastanden und beobachteten. Wie sonst konnte man sich erklären, dass alle immer über alles so gut Bescheid wussten?

      Ruth aß lieber erst dann, wenn Moshe fertig war. Seine Schmatzgeräusche verleideten ihr das Essen. Und da er ihre Musik nicht mochte – sie war ihm nicht fromm genug –, hatte sie keine andere Möglichkeit, den Geräuschen zu entgehen. Während sie aß, saß Moshe meistens in dem kleinen Wintergarten und las in der Bibel. Dann führte er das tägliche Abendgebet zu Ende, indem er das Schma Israel aufsagte.

      An diesem Morgen, an dem es für Israel ungewöhnlich stark regnete, fühlte Ruth Silberman sich leicht fiebrig. Bereits seit zwei Wochen war es selbst für Dezember außergewöhnlich kalt in Tel Aviv. Fast jeden Tag kam literweise Wasser vom Himmel. Die Menschen im Norden und in Jerusalem wurden von den zuständigen Behörden nachdrücklich gewarnt, das Haus nicht ohne entsprechende Kleidung zu verlassen. Im Norden lagen die Temperaturen nachts sogar bei Minusgraden, auf dem Hermon hatte es heftig geschneit, und man hatte Angst, dass Menschen erfrieren würden. In diesem Land konnte man nicht mit Regen und Kälte umgehen. Auch Ruth war nicht besonders gut auf das nasskalte Wetter eingestellt. Wahrscheinlich hatte sie sich nicht warm genug angezogen, und so meinte sie zu fühlen, wie eine Erkältung langsam in ihr hochkroch. Als sie wegen ihrer schlimmer gewordenen Gliederschmerzen schwerfällig aus dem alten Toyota stieg, den sie vor der Sprachschule geparkt hatte, hörte es wie auf Befehl auf zu regnen. Sogar Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die schweren Wolken.

      Ruth Silberman blieb einen Moment, mit dem Rücken an das Auto gelehnt, stehen. Den Kopf der Sonne zugewandt, schloss sie die Augen. Sie überlegte, was ihre Kinder und Enkelkinder wohl am Wochenende essen wollten und dass sie im Supermarkt noch Windeln für den jüngsten Nachwuchs ihres Sohnes Zvi kaufen musste, auf den sie manchmal aufpasste. Ja, die Sekretärin Ruth Silberman war eine einfache Frau. Unprätentiös, freundlich und ruhig. Früher hatte sie sich ein aufregenderes Leben erhofft. Als Jugendliche hatte sie davon geträumt, nach Europa oder in die USA zu fliegen und viele verschiedene Menschen kennenzulernen. Vielleicht als Krankenschwester zu arbeiten. Doch dann bekam sie ein Kind nach dem anderen, und mit jedem der zehn Kinder, die sie geboren hatte, verblasste der Traum vom Reisen ein wenig mehr. Sie hatte sich jedoch nie darüber beschwert. Bescheidenheit ist eine der wichtigsten Tugenden im Judentum.

      Doch an diesem Tag hatte Gott etwas vor mit Ruth Silberman. Er schüttelte ihr Leben durch und warf sie aus ihrem alltäglichen Allerlei. Denn an diesem Tag fand Ruth Silberman, geborene Finkelstein, eine Leiche neben der Sprachschule. Als Ruth die Tote entdeckte, wusste sie, dass sie heute garantiert nicht pünktlich nach Hause kommen würde. Und darüber freute sie sich diebisch.

    
    
KAPITEL 1


      Der Wecker klingelte zum zweiten Mal. Assaf Rosenthal drückte auf die Taste, die das nervige Dröhnen in seinem Ohr stoppte. Dann drehte er sich noch einmal stöhnend um. Das Ganze wiederholte sich kurze Zeit später. Nach etlichem Dröhnen, Drücken, Stöhnen und Umdrehen quälte sich der Kommissar um zwanzig nach acht schließlich aus dem Bett. Seine Füße platschten auf die kalten Fliesen. Sein Kopf dröhnte. Er war erst um zwei Uhr morgens ins Bett gekommen. Angetrunken. Yaron und er hatten im »12« bei einigen Gläsern Bier über Frauen und die Zeit beim Militär geredet. Es waren mindestens zwei Bier zu viel gewesen. Und dann noch die vielen Joints bei Yaron auf der Terrasse. Nun rächte es sich – Assaf hatte einen schweren Kopf. Er musste an Hanna denken, mit der er das letzte Mal, als er richtig viel getrunken hatte, zusammen gewesen war. Das war ja jetzt erst einmal vorbei. Ginge es nach seiner Mutter, waren die Zeiten, in denen er viel trank und feierte, sowieso vorbei. Sein fünfunddreißigster Geburtstag lag vor ihm. »Werde endlich erwachsen, Abale«, pflegte sie ihm immer häufiger zu sagen und meinte damit: »Finde endlich eine Frau und heirate und schenk mir Enkelkinder.«

      Assaf machte sich einen Kaffee und setzte sich, um richtig wach zu werden, auf die Terrasse. Der Plastikstuhl knirschte gefährlich unter ihm. Scheiß-Türkenware, schoss es ihm durch den Kopf. Eigentlich hatte er die Stühle nicht kaufen wollen. Made in Turkey. Das waren jetzt Feinde. Aber bei hundert Schekel für vier Stühle konnte man seine Prinzipien schon mal außer Acht lassen. Obwohl er erst seit zwei Monaten in dem Apartment wohnte, hatte er bereits alles komplett eingerichtet. Seine Brüder hatten ihn mit verschiedenen Möbeln ausgestattet, die sie selbst nicht mehr gebrauchen konnten. Den Rest hatte er auf dem Flohmarkt in Jaffa erstanden. Die Frauen, die er gelegentlich mitbrachte, mochten es. »Eklektischer Style«, hatte eine neulich gehaucht, bevor er ihr den BH gekonnt mit einer Hand, ohne hinzuschauen, aufgeschnippt hatte.

      Der Zeiger der Uhr im Wohnzimmer bewegte sich auf halb neun zu. Um neun hätte er eigentlich im Büro sein müssen – das würde wieder nichts werden. Ohne Frühstück konnte er unmöglich das Haus verlassen. Wer wusste schon, wie der Tag werden würde und wann er das nächste Mal etwas zwischen die Zähne bekäme. Immerhin regnete es nicht mehr, er konnte also mit dem Roller fahren. Natürlich könnte er als Kommissar auch einen Dienstwagen bekommen, aber bisher hatte er dieses Privileg noch nicht in Anspruch genommen. Die Straßen in Tel Aviv waren sowieso ständig verstopft, überall stockte und staute es, und ungeduldige Israelis hupten wie im Wahn. Der öffentliche Nahverkehr in Tel Aviv war für den ansonsten sehr umweltbewussten Assaf auch keine Alternative. Er verstand nicht, welche der tausend Busse wohin fuhren. Die ausgeblichenen Pläne, die auch nur an manchen Haltestellen an verrosteten Pfählen hingen, waren verwirrend und halfen niemandem. Blaue und rote Linien schienen wie in einem Labyrinth-Spiel aus dem Kreuzworträtselmagazin ins Nichts zu verlaufen. Endstationen waren auch nicht ausgeschrieben. Selbst wenn man den Namen der Station kannte, wusste man nicht, wann der Bus dort hielt. Der Busfahrer war ebenfalls keine Hilfe; Anzeigen gab es nur in den wenigen neueren Bussen. Und an den Haltestellen selbst hingen zwar allerlei Werbeplakate, halbnackte Frauen oder Bilderbuchfamilien, aber bestimmt keine Schilder mit Namensbezeichnungen. Kurzum: Als Assaf vor kurzem nach Tel Aviv gezogen war, hatte er sich sofort einen Roller zugelegt.

      Assaf zerhackte schnell ein paar Zwiebeln und frische Petersilie und warf das Ganze zusammen mit ein paar Eiern in die Pfanne. Anschließend stopfte er das Omelette mit etwas Salat und Tomaten in eine Pita. Danach ließ er sich gebeugt auf den Teppich im Flur nieder. Wie ein Reptil schob er seinen Oberkörper nach vorne, um kurze Zeit später seine Arme von sich zu strecken, während sein Hinterteil in die Höhe schnellte. Er atmete tief durch die Nase ein und aus. Die Bewegungen wiederholte er mehrmals, bevor er schließlich, mit wie zum Gebet gefalteten Händen, kerzengrade im Flur stehend, die Prozedur beendete. Guten Morgen, Sonnengruß. Assaf verbog sich mit täglicher Regelmäßigkeit, in der Hoffnung, dass ihm die Verrenkungen Energie für den Tag geben würden. Gegen Kater half es bestimmt auch.

      Um kurz nach neun schloss Assaf endlich die Tür seiner Wohnung im zweiten Stock ab und lief die Treppe hinunter. Ein paar Streicheleinheiten für die Katze, die jeden Morgen an seinem Roller wartete und die er manchmal fütterte, dann düste er los Richtung Süden der Stadt. Morgen für Morgen entlang der Strandpromenade. Diese quoll um die Zeit bereits vor Menschen über. Radfahrer und Mädchen, die dachten, dass sie vom schnellen Gehen abnehmen würden, huschten über das gemusterte Pflaster. Ab und zu war auch mal eine dabei, die den Sport gar nicht nötig hatte und wahrscheinlich nur ihr knackiges Hinterteil in den engen Leggins präsentieren wollte. Das sollte ihm recht sein. Doch für mehr blieb ihm jetzt keine Zeit, er steuerte den Roller Richtung Jaffa. Zum Polizeihauptquartier. Seit kurzer Zeit sein Arbeitsplatz. In den letzten Wochen eher Platz als Arbeit, denn viele ereignislose Tage lagen hinter ihm. Nicht, dass in der Stadt nicht gemordet wurde, aber Wieler, der alte Pitbull, hatte ihn an den Schreibtisch verbannt und ihm täglich eingebläut, sich erst einmal gründlich einzuarbeiten. Ein-zu-ar-bei-ten. Assaf hatte aus dem gegebenen Respekt heraus emsig dicke Aktenordner gewälzt und staubige Papierberge durchgewühlt. Er war eigentlich nur wegen Chaim Wieler hier. Der Pitbull war sein Befehlshaber bei der Offiziersausbildung gewesen und hatte ihn von Anfang an unter seine Fittiche genommen. Assaf wusste nicht genau, warum, er und Wieler waren grundverschieden. Wieler hatte ihm mal gesagt, dass es genau das war, was er an ihm schätzte. Assaf verkörpere für ihn den neuen Typ Kommissar. Den modernen Kommissar. Assaf lachte, und sein Motorradvisier beschlug leicht. Viele seiner Freunde fanden seine Ansichten antiquiert. Wie er über die Araber dachte zum Beispiel, auch seinen flammenden Patriotismus fanden sie nicht zeitgemäß. Aber darüber sprach er in seinem beruflichen Umfeld kaum. Als Wieler dann Direktor bei der Polizei in Tel Aviv geworden war, hatte er Assaf angerufen und ihm angekündigt, dass er ihn bald nachholen würde. »Rosenthal, dann kommst du endlich aus deinem Scheiß-Gaza weg. Tel Aviv! Das passt zu dir! Die modernste Stadt Israels!«

      Im Präsidium war man nicht begeistert. Assaf hatte bisher als kommandierender Offizier an der Grenze gearbeitet, das Land vor Eindringlingen geschützt und Terroristen der Hamas festgenommen, inklusive Spezialeinsätze, über die er mit niemandem sprechen durfte. Sie nannten ihn den Soldatenkommissar. Natürlich nur hinter seinem Rücken, ins Gesicht hätte ihm das keiner gesagt. Dafür hatten sie doch zu viel Respekt. Gaza und Pitbull, das war eine beeindruckende Kombination, trotz allem. Assaf war sich sicher, dass er diese Abneigung gegen ihn bald neutralisieren würde. Er konnte Menschen sehr gut für sich einnehmen. Das war eine seiner größten Stärken.

      Bevor er in den weißen Gebäudekomplex verschwand, schloss Assaf seinen Roller ab. Er überprüfte die Klemme an den Bremsen und legte ein riesiges Kettenschloss fast zärtlich um den weißen Plastikkörper herum. Dann sicherte er den Roller mit einem weiteren Schloss, das er außerdem mit einem Laternenpfahl verband. Der Kommissar war überzeugt, dass man nicht einmal auf dem Polizeigelände sicher war vor Dieben und schon gar nicht hier in Jaffa, wo sich afrikanische Flüchtlinge und junge arbeitslose Araber aus Langeweile und auf der Suche nach Kupfer, Eisen und alten Möbeln herumtrieben. Er betrat das Gebäude, begrüßte den Sicherheitsmann am Eingang mit einem freundlichen »Boker tov«, zeigte seinen Ausweis – nicht jeder Sicherheitsmann kannte ihn schon – und lief entspannt die drei Stockwerke zu seinem Büro hinauf. Auf die fünf Minuten kam es jetzt auch nicht mehr an.

      Itzik Nakash und Yossi Hag saßen bereits an ihren Plätzen. Sie waren beide Polizeihauptmeister und ihm damit untergeordnet. Assaf fand sie beide recht sympathisch. Mit Yossi, dem jüngeren, der nur ein wenig älter als er selbst war, hatte er sich von Anfang an besonders gut verstanden, da sie gemeinsame Interessen und einen ähnlichen Humor hatten. Er war außerdem viel engagierter als Itzik. Der schien in Gedanken schon in Rente zu sein. Assaf hatte das Gefühl, dass Itzik nur noch seine Zeit absaß, bis er endlich seinen 67. Geburtstag feiern konnte. Er rief den beiden Männern »Boker tov« zu und versprach Yossi, gleich einmal vorbeizukommen. Direkt im Büro neben ihm saß Zipi Meier. Die Sekretärin hatte wieder einmal ganz tief in die Trickkiste ihrer Kleiderkammer gegriffen. Assaf schätzte sie auf Ende fünfzig. Sie saß in einem engen weißen Top da, die üppigen Brüste nach oben gequetscht. An den Schultern hatte der Stofffetzen Löcher, die ihr nicht mehr ganz frisches, leicht hängendes Fleisch betonten. Assaf lächelte ihr freundlich zu, nett war sie und lustig. Dann öffnete er seine Bürotür, ein eigenes Büro, und fuhr den zugegebenermaßen uralten Computer hoch. Er checkte schnell News und E-Mails. Hanna hatte geschrieben. Sie schickte ihm den Link zu einem Restaurant, das vor kurzem in Berlin eröffnet hatte. Dazu hatte sie sechs Wörter in die E-Mail getippt: »Du und ich? In Berlin? Bald?« Assaf würde ja gerne zu ihr fahren, aber hier konnte er erst einmal keinen Urlaub nehmen. In diesem Moment erschien der Name Wieler auf seiner Telefonanlage: Er wurde zum Chef beordert.

      Chaim Wieler hockte keuchend unter dem Schreibtisch, als Assaf sein Büro betrat.

      »Guten Morgen«, grüßte der Kommissar und beugte sich ebenfalls unter den mit Akten bepackten Holztisch.

      »Boker tov, Rosenthal«, schnaufte Wieler zurück.

      Assaf war erstaunt, dass der beleibte Mann überhaupt unter den Schreibtisch kriechen konnte. Mit seinem dicken Bauch und der Glatze wirkte Wieler auf ihn wie das Fleisch gewordene Michelin-Männchen. Kaum vorstellbar, dass derselbe Mann einst die körperlich ausgesprochen harte Grundwehrausbildung absolviert hatte. Assaf wusste, dass Wielers behäbiges Aussehen täuschte. Wenn er den Mund aufmachte, wurde er zum Pitbull: schnell, brutal, sich festbeißend. Wieler war berühmt-berüchtigt; vor allem die jungen Soldaten hatten Angst vor seiner erbarmungslosen Art. Assaf schätzte ihn trotzdem, denn so hart wie Wieler auch mit ihnen ins Gericht ging, so fair war er dabei.

      »Was machst du denn da unter dem Tisch?«, fragte Assaf seinen im Gesicht rot angelaufenen Chef.

      »Ach, diese technische Ausrüstung hier ist chara – Scheiße. Der blöde PC stürzt mir ständig ab. Jetzt habe ich gerade ... Ach, auch egal. Sollen sich die aus der IT drum kümmern. Die Deppen sitzen eh nur blöd rum, während wir hier Mord und Totschlag an den Hacken haben. Setz dich, Rosenthal.« Mit einer unglaublichen Behäbigkeit richtete sich Wieler auf. Fast genauso lang schien er danach zu brauchen, um die richtige Position in dem unter ihm verschwindenden Bürostuhl zu finden. »Hör zu, Rosenthal. In Neve Zedek wurde eine Leiche gefunden. Weiblich. Du wirst den Fall übernehmen.«

      Assaf schaute Wieler gleichermaßen überrascht wie erfreut an. Endlich Schluss mit dem Aktenwälzen, endlich Schluss mit dem Herumsitzen.

      Als könnte Wieler seine Gedanken lesen, fügte er hinzu: »Ich weiß. Ich habe dir gesagt, du sollst dich noch besser ein-ar-bei-ten, bevor ich dich an deinen ersten Fall lasse. Aber scheiß der Hund drauf. Entweder du kannst es oder nicht. Wir zeigen den Nörgelfritzen auf dem Revier, wo es langgeht. Du zeigst, was du drauf hast. Und dass du nicht nur so ein Soldatenkommissar bist, für den dich hier alle halten. Und wenn du es verkackst, dann wissen wir wenigstens, dass du es nicht kannst. Dann schicke ich dich zurück nach Gaza zu den Arabern.« Wieler lachte brüllend.

      Assaf schwieg zur letzten Bemerkung. Wieler brauchte das Gefühl, klüger, besser und stärker zu sein. »Worum geht es überhaupt?«, fragte er stattdessen.

      »Rosenthal, auf den Punkt wie immer. Heute Morgen hat die Sekretärin der Sprachschule Ulpan in Neve Zedek eine Frauenleiche gefunden.«

      »Heute Morgen? Wann genau?«

      »Ich weiß es nicht. Aber die Kollegin Cohen ist schon vor Ort. Lass dich von ihr auf den aktuellen Stand bringen. Und dann kannst du ihr auch gleich verklickern, dass sie vom Fall abgezogen ist. Ich konnte sie telefonisch nicht erreichen, um ihr das selbst mitzuteilen.«

      »Na joffi. Das ist ja ’ne Spitzenidee. Die wird sich freuen. Und ich bin der Arsch. Warum hast du mir nicht gleich Bescheid gesagt? Ich nehme doch der Kollegin nicht den Fall weg.«

      »Rosenthal, jetzt sei kein Weichei. Die Gute wird es überleben, die hat genug andere Sachen zu tun. Ich werde sie schon beschäftigen. Du musst mehr Biss haben, Rosenthal. Keine Rücksicht. Nur den Fall im Blick.«

      Assaf rollte mit den Augen. Wieler ignorierte es, oder hatte er es überhaupt gesehen?

      »Weißt du, wo der Ulpan ist?«, fragte Wieler nach. »In der Lilienblum-Straße.«

      Assaf nickte skeptisch. Das gefiel ihm gar nicht. Er hatte sowieso schon das Gefühl, dass Anat Cohen ihn als Rivalen Nummer Eins ansah. Und jetzt das. Die wird ausflippen. Doch Wieler hatte entschieden, und anstatt mit ihm eine fruchtlose Diskussion anzufangen, fragte er ihn nur, wen er von den Polizeihauptmeistern zur Verstärkung mitnehmen konnte.

      »Nimm, wen du willst. Ich lass dir freie Hand. Aber halt mich auf dem Laufenden«, japste Wieler, während er sich wieder unter den Schreibtisch quälte. Ende der Durchsage.

      Als Assaf die Tür zu Wielers Büro schließen wollte, brüllte ihm sein Chef noch hinterher: »Und Assaf – ich verlass mich auf dich!«

      Assaf lief die Treppe zu seinem Büro hinunter, und neben der Skepsis kam jetzt doch auch ein Gefühl der Spannung und Freude auf. Er hatte endlich seinen ersten eigenen Fall bekommen. Assaf entschied, Yossi Hag mitzunehmen. Er brauchte jemanden an seiner Seite, dem er vertrauen konnte.

      Wenige Minuten später saßen die beiden Männer im Polizeiwagen. Der Kommissar auf dem Beifahrersitz schob sich das letzte Stück Pita in den Mund, während er bereits überlegte, was er wohl zum Mittag essen könnte. Immer dieser Hunger. Schon als Kind hatte er es nie länger als zwei Stunden, ohne etwas zu essen, ausgehalten. Bei Yossi im Auto lief Musik von Chaim Moshe. Ein mittlerweile uralter jemenitisch-israelischer Sänger, der in seinen kitschigen Liedern über all die verlorene Liebe und das schwere Leben im Allgemeinen klagte. Assaf mochte diese orientalische Musik und das alte Hochhebräisch, in dem die Lieder gesungen wurden. Heute sprach ja niemand mehr so. Schon gar nicht in seinem Alter. Alle sprachen Straßenhebräisch. Slang. Mit seinen Freunden, besonders denen, die er schon seit Kindertagen kannte und die überwiegend immer noch im Heimatort lebten, sprach Assaf nur in verschlungenen Codewörtern. Sie hatten Begriffe entwickelt wie Schartukot oder Schvekot. Bezeichnungen für Frauen. Schartukot waren diejenigen, die leicht zu haben waren. Schvekot waren die Gutaussehenden. Der Rest des Landes nannte sie Kusit. Dieses umgangssprachliche Wort für attraktive Frauen wurde jetzt sogar in die Wörterbücher aufgenommen. Assaf dachte an seine Kollegin Anat Cohen. Sie war auf jeden Fall eine Kusit. Anat hatte mittellange braune Haare, die sie nie offen trug. Sie war relativ groß für eine israelische Frau, mindestens ein Meter fünfundsiebzig, schlank, und ihr Gesicht war schön und ebenmäßig. Seitdem Assaf sie das erste Mal im Präsidium getroffen hatte, wollte er mit ihr ausgehen. Sie war bisher allerdings resistent gegen seinen Charme gewesen, der Ehrgeiz zerfraß sie und war das Einzige, was sie hässlich machte. Sie war so alt wie er, musste aber langsamer Karriere gemacht haben, denn immerhin hatte er ein Jahr länger Wehrpflicht abgeleistet und trug jetzt den gleichen Titel wie sie. Sie wollte schnellstmöglich zur Oberkommissarin befördert werden. Den Titel bekam jedoch in der Regel nur einer aus der Abteilung pro Jahr. Das wusste Assaf von Zipi. Wieler hatte ihm gesagt, dass er sich nicht allzu dumm anstellen solle, dann wäre er bald Oberkommissar. Oberkommissar – verdient hatte er diesen Titel. Immerhin hat er in den letzten Jahren an der Grenze und in Gaza sein Leben riskiert. Dort in der scheißstaubigen Wüste. Er war auch dabei gewesen, als 2005 die Siedler aus Gaza evakuiert wurden. Damals hatte die ganze Welt, inklusive der ihm verhassten UN, Israel für diese Entscheidung gelobt. Assaf und seine Kollegen hatten den anderen Soldaten bei der Räumung von Tausenden Siedlerwohnungen den Rücken freihalten müssen. Nicht wenige hatten Steine nach ihnen geworfen. Manche hatte man, Steine werfend, mit Kafiya im Gesicht, kaum von den Palästinensern unterscheiden können. Man hatte sie als Verräter beschimpft. Kämpfer im Bruderkrieg. Juden gegen Juden. Israelis gegen Israelis. Aber noch viel gefährlicher waren die Terroristen gewesen, die versucht hatten, sich an den Grenzen in die Luft zu jagen, oder von irgendwelchen Dächern wahllos auf die Grenze geschossen hatten. Manchmal waren sie auch mit Panzerfäusten auf Eselskarren angaloppiert. Oder sie hatten diese armen Viecher, beladen mit Bombengürteln, losgeschickt, damit sie dann den Soldaten um die Ohren flogen. Und dann waren da ja noch all die Einsätze, die sie gemeinsam mit der Spezialeinheit JAMAM durchgeführt hatten. Dabei hatten Assaf und seine Leute regelmäßig in der Höhle des Löwen ihr Leben riskiert. Dagegen ging es bei der Mordkommission geradezu entspannt zu.

      Yossi bog in die Herzl-Straße ein. In Tel Aviv wussten die meisten Leute nicht, was im Süden des Landes, nur eine halbe Stunde Autofahrt entfernt, so vor sich ging. Assaf glaubte, dass die meisten es auch gar nicht wissen wollten. Sie waren glücklich in ihrer Blase. Selbst wenn Raketen auf Kindergärten nur zwanzig Kilometer vor der Stadt abgeschossen wurden, pflegten die Hedonisten ihre aus Europa abgekupferte Café-Kultur, hockte die Bohème auf Designerstühlen und aß ihr obligatorisches Schabbat-Frühstück. Assaf bezeichnete sie schon mal abfällig als Drückeberger und Linke. Andererseits fand auch er, dass man in Tel Aviv am besten leben konnte. Und die schönsten Frauen gab es hier, das konnte man nicht leugnen.

      Yossi riss ihn aus seinen Gedanken, als er den Polizei-Skoda auf dem Bürgersteig vor einem verfallenen Gebäude parkte.

      »Hier ist der Ulpan?«, fragte Assaf und blickte verdutzt auf die Ruine vor ihnen.

      »Ja. Also dahinter. Die Sprachschule ist ein wenig nach hinten versetzt. Wir müssen hier rein.«

      Assaf folgte Yossi in den schmalen Weg, den die Büsche, immer höher wachsend, von beiden Seiten bedrängten. Der Kollege hatte bereits eine kahle Stelle auf dem Hinterkopf. Um den nackten Fleck herum standen einzelne, zum Teil ergraute Haare einsam und verloren herum.

      Dann entdeckte er Liat Schapira. Die Rechtsmedizinerin stand an einer Bank und rauchte eine Zigarette. »Rosenthal!«, rief sie überrascht. »Was machst du denn hier? Anat ist doch schon da. Macht ihr jetzt einen auf Super-Bullen-Dream-Team?«

      »Nee, nicht wirklich. Ich übernehme den Fall. Was ist hier passiert?«

      »Walla! Pass auf, die Sekretärin hat heute Morgen in der Ruine nebenan, also am Eingang zum Bauzaun, eine tote Frau gefunden. Soweit ich weiß, hat sie sie auch bereits identifiziert. Die Spurensicherung ist schon alles abgelaufen. Haben aber nicht viel gefunden. Außer dem Elektrokabel, das wohl verantwortlich ist für den Tod der Schönheit.«

      »Schönheit?«

      »Ja, eine junge Frau. Sieht ziemlich gut aus.«

      »Na, wenn du das sagst, du bist die Expertin.« Liat Schapira war lesbisch und ging damit ziemlich offen um. Assaf kannte sie auch privat, sozusagen aus dem Nachtleben. Ihre Freundin führte ein Restaurant, das er und seine Kumpels für sich entdeckt hatten. Der Laden, bekannt für sein lesbisches Team, war immer voller schöner Frauen.

      Yossi steuerte auf den Bauzaun zu, den Fundort der Leiche. Assaf folgte ihm. Liat kam ihnen langsam nach, während sie hastig die letzten Züge ihrer Marlboro inhalierte. Der kleine Vorgarten der Sprachschule grenzte direkt an den Bauzaun, hinter dem das Nachbargebäude, einst bestimmt imposant, nun langsam verfiel. Links dahinter lag ein Parkplatz, an dessen Ende ein kleines Wärterhäuschen stand. Assaf war sich nicht sicher, ob der Parkplatz die ganze Nacht geöffnet hatte, vielleicht hatte der Wachdienst etwas beobachtet. Hinter dem Bauzaun, der an einer ungefähr zwei Meter breiten Stelle unterbrochen war, schimmerte etwas Rotes. Einen Schritt weiter, und Assaf erkannte, dass es sich dabei um Stiefel handelte. Rote Stiefel. Sie gehörten zu scheinbar endlos langen schlanken Beinen, die in einer gemusterten schwarzen Strumpfhose steckten. Ein bisschen verdreht lag sie da. Der Regen hatte Erde und Matsch auf ihren Körper gespült. Trotzdem konnte man noch erkennen, dass es sich bei der Toten um eine Schönheit wie aus einem Modemagazin handelte. Die mittelblonden Haare bedeckten zur Hälfte ihr ebenmäßiges Gesicht.

      »Oiwawoi«, entfuhr es neben ihm Yossi.

      Liat drückte sich von hinten zwischen die beiden Männer, während sie ihre Latexhandschuhe überzog. »Na. Hab nicht übertrieben, was? Das absolute Engelsgesicht.«

      Wie die Tote so dalag, ruhig, schön, aber völlig fehl am Platz neben kleinen Pfützen, musste Assaf schwer schlucken. Zumindest solche Anblicke waren ihm bei der Grenzpolizei erspart geblieben. Er schätzte das Mädchen auf zweiundzwanzig, dreiundzwanzig Jahre. Vielleicht sogar jünger. Assaf hatte noch nie eine weibliche Leiche gesehen. Die verhüllten Selbstmordattentäterinnen, die sie unschädlich machen konnten, einmal ausgenommen, aber bei all den Klamottenschichten konnte man ohnehin kaum feststellen, ob es sich um Mann oder Frau gehandelt hatte.

      »Seht ihr, hier«, unterbrach Liat sein Grübeln, »am Hals ist eine deutliche Einschnürung zu erkennen. Ziemlich sicher von dem Elektrokabel. Der Mordwaffe. Die Fingernägel sind eingerissen, sie hat Verletzungen in den Handinnenflächen sowie einige Hämatome, die ich schon am Unterarm sehen konnte. Sieht aus, als hätte sie sich gewehrt, bevor ihr die Luft ausging.«

      Assaf starrte wie gebannt auf das Gesicht der Toten.

      »Kannst du schon ungefähr sagen, wann der Tod eingetreten ist?«, fragte Yossi neben ihm routiniert. Sein Kollege hatte früher bei der Sitte gearbeitet und sah nicht zum ersten Mal eine tote Frau.

      »Yossi, du weißt, ich gebe am Tatort ungern voreilige Prognosen ab. Aber schätzungsweise gestern Abend. Nicht allzu spät. Genaueres gibt es nach der Obduktion. Muss mich jetzt mal auf den Weg machen. Bin ja schon eine Weile hier. Ihr habt Glück gehabt, dass der Leichenwagen das Mädel noch nicht abtransportiert hat. Ihr seid ein bisschen spät dran.«

      »Fotos wurden gemacht?«, fragte Assaf, während er versuchte, sich zu beherrschen und seine schwitzenden, leicht zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen.

      »Ja, klar. Die Spurensicherung war ja auch schon längst da. Schlomo hat das alles erledigt.«

      »Danke, Liat. Ich melde mich dann später bei dir. Ach, wo ist eigentlich Anat?«

      Die Rechtsmedizinerin grinste ihn frech an. »Anati wird nicht begeistert sein, wenn du ihr den Fall wegschnappst ... Sie ist drinnen und spricht mit der Sekretärin. Viel Glück, Rosenthal.« Liat nahm ihren Koffer und gab den Leichenträgern ein Zeichen, die Tote auf die Trage zu heben.

      »Ist sie Jüdin?«, fragte einer der Männer.

      »Kein Ahnung, Mann, steht den Leuten ja nicht auf der Stirn. Und ihren Stern hatte sie wohl nicht dabei«, gab Liat pampig zurück. »In jedem Fall bringt ihr sie mir erst einmal in die Rechtsmedizin. Auf meinem Tisch ist es egal, ob ich eine Schickse oder eine Orthodoxe aufschneide. Und was ihr danach mit ihr macht, werden wir dann sehen.« Mit einem zischenden Laut drehte sie sich um und hastete den kleinen Weg mit großen Schritten zur Straße entlang.

      Assaf sah ihr kurz nach und sagte dann, an seinen Kollegen gewandt: »Yossi, schau doch bitte mal in dem Parkplatzhäuschen nach, ob da jemand sitzt, und frag, wer gestern Abend Schicht hatte. Ich rede in der Zwischenzeit mit Anat Cohen.«

      »Na, dann viel Glück und bis gleich«, antwortete Yossi ihm aufmunternd.

      Die bunkerartige Tür zum Gebäude ließ sich nur schwer öffnen. Neben dem Eingang hing ein weißes Plastikschild, auf dem in lateinischen und hebräischen Buchstaben »Ulpan Yehuda« stand. Die kyrillischen Buchstaben konnte Assaf nicht entziffern, nahm aber an, dass sie das Gleiche aussagten. Die Ulpanim waren seit jeher ein wesentlicher Bestandteil bei der Integration der Einwanderer in die israelische Gesellschaft. Alle jüdischen Einwanderer, die sogenannten Olim, bekamen vom Staat ein Jahr kostenlosen Intensiv-Sprachunterricht. Die Neuankömmlinge sollten schnell die Sprache lernen und einen Job finden. Gleichzeitig brachte man ihnen in den Kursen die wesentlichen kulturellen Besonderheiten der israelischen Gesellschaft bei, auch Feiertage wurden erklärt. Mittlerweile gab es in Israel eine Menge nicht-jüdischer Einwanderer, vor allem hier in Tel Aviv, einer Stadt, die weltweit immer beliebter bei jungen Leuten wurde.

      Als Assaf den langen, weiß gefliesten Gang betrat, von dem die einzelnen Klassenräume symmetrisch abgingen, entdeckte er Anat Cohen sofort. Sie sah besser aus, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Ihre braunen Haare waren hochgesteckt, und sie trug eine enge schwarze Jeans, die ihre schönen Beine betonte. Liat hatte ihm erzählt, dass Anats Mutter aus Island nach Israel eingewandert war. Von ihr hatte sie bestimmt die eisblauen Augen geerbt. Anats hübsches, blasses Gesicht verzog sich allerdings schnell, als sie Assaf erblickte.

      »Was willst du denn hier?«, schnauzte sie ihn schon von weitem an.

      »Anat, schön, dich zu sehen. Ich muss mit dir sprechen«, antwortete er freundlich, ungerührt von ihrem schroffen Ton.

      »Assaf, was willst du hier? Das ist mein Fall.«

      »Darum geht es. Wieler hat zig Mal versucht, dich anzurufen.«

      »Nu? Ich habe mein Handy wohl nicht gehört. Immerhin stecke ich hier gerade mitten in einer Ermittlung.«

      »Wie dem auch sei. Er wollte dir mitteilen, dass ich den Fall übernehmen soll. Tut mir leid, dass ich da jetzt bei dir so reinplatze.«

      »What the fuck! Assaf, was soll das? Das ist mein Fall!« Ihre tiefe Stimme überschlug sich förmlich.

      »Anat, wie gesagt, ich kann da auch nichts für. Kläre das bitte mit Wieler. Mir ist die Sache auch unangenehm.«

      Anat schnaufte ihm verächtlich ins Gesicht. »Eh, ich kann nicht glauben, dass du mir hier den Fall wegnehmen willst. Das ist das Allerletzte, du Kollegenschwein.«

      »Jetzt beruhige dich. Ich habe Wieler gesagt, dass ich das nicht in Ordnung finde. Aber ich habe bisher noch gar keinen Fall bearbeitet, und Wieler meinte, du hättest ohnehin mehr zu tun und müsstest entlastet werden.«

      »Oh. Na, dann vielen Dank, ihr umsichtigen Männer, dass ihr die arme kleine Frau entlastet. Kotz. Ich muss würgen. Echt. Ihr Scheißmachos. Wieler bevorzugt dich doch nur, weil du ein Mann bist.«

      Wie kam sie denn jetzt auf die Feministen-Schiene? Assaf sah sie erstaunt an. »Pass mal auf ...«

      Sie ließ ihn nicht ausreden. »Mamasch Lo! Du passt mal auf. Ich rufe jetzt Wieler an und hol mir meinen Fall zurück.« Sie zerrte ihr Handy aus der Hosentasche und drückte energisch die Tasten.

      »Anat. Jetzt warte doch mal ...«

      Doch sie war schon auf dem Weg nach draußen. Das Klackern ihrer Absätze hallte auf den Fliesen.

    Assaf blieb unschlüssig zurück. Was Wieler sich da ausgedacht hatte, war wirklich nicht besonders fair. Dass sie ihm allerdings Machismo vorwarf, fand er lächerlich. Er hatte bisher immer sehr gut mit Frauen zusammengearbeitet. Das war für ihn gar keine Frage. Im Gegenteil, er bewunderte Frauen, die ihren Weg gingen und sich gegen immer noch bestehende Ungerechtigkeiten, vor allem bei der Polizei und beim Militär, starkmachten. Wie kam Anat darauf, ihm so etwas vorzuwerfen? Assaf entschied, ihr nicht nachzugehen und stattdessen zuerst einmal die Sekretärin zu suchen, die die Leiche gefunden hatte. Er klopfte an die Tür, neben der in kleinen feinen Buchstaben »Sekretariat« stand, und trat kurz danach ein. Am Schreibtisch saß eine orthodoxe Frau. Das erkannte er sofort, weil sie ihre Haare mit einer Art Hut bedeckt hatte, der typisch für fromme Frauen war. Die ältere Frau schaute fragend: »Gehörst du auch zur Polizei?«

      »Ja. Assaf Rosenthal mein Name. Ich bin Kommissar und habe die Leitung in diesem Fall übernommen.«

      »Und die Kollegin? Wo ist die hin?«

      »Ja, es gab da ein Missverständnis ... Entschuldige, aber wie war dein Name bitte?«

      Ruth Silberman sah ihn wohlwollend an. Ein junger Mann mit Manieren, ein Mann, der bitte und Entschuldigung sagen konnte. Davon gab es viel zu wenig. Die meisten schienen sich ja nur noch in einer Art Straßenjargon zu verständigen. Sie stellte sich vor und fragte ihn, ob er etwas trinken wolle. »Einen Kaffee vielleicht?«

      Assaf schüttelte den Kopf. »Ein Sandwich wäre mir lieber.« Er hatte schon wieder Hunger. Und es war keine Mittagspause in Sicht. Egal, erst die Arbeit ...

      Die Sekretärin lächelte ihn freundlich an und schob ihm ein paar Kekse zu.

      »Ruth, du hast die Tote gefunden, richtig? Kannst du mir schildern, was du genau gesehen hast?«

      Sie räusperte sich und drückte ihren Rücken durch, bis sie kerzengerade an dem Schreibtisch saß. »Wie ich schon der Kollegin sagte: Ich bin wie immer morgens um kurz vor halb acht auf den Parkplatz gefahren und dann an der Ruine vorbei zum Haus gelaufen. Als ich da vorbeikam, hörte ich die Katzen so herzzerreißend jammern. Ich habe mich gewundert, warum die so einen Krach machen. Du musst wissen, ich füttere sie manchmal, aber nur, wenn ich zu Hause ein paar Essensreste übrig habe. Mein Mann sieht das nicht gerne, Katzen sind unrein, nun ja ... Auf jeden Fall wollte ich gucken, was mit den Katzen los ist, und bin zum Bauzaun gegangen. Ich lege das Essen immer genau an das Loch, die Katzen leben dahinter auf dem verwahrlosten Grundstück. Das war ja mal ein ganz berühmtes Hotel, wusstest du das? Alle haben da übernachtet. Alle Großen.«

      Assaf fragte sich, wen sie damit meinte. Die Orthodoxen hatten andere Vorstellungen von den »Großen« als der Rest der Welt. Für sie gab es keine Filmstars oder prominente Politiker, sondern nur die wichtigen Rabbiner. Nach denen richteten sie ihr Leben aus.

      Als der Kommissar nicht weiter reagierte, fuhr die Sekretärin fort. »Wie ich da so an den Zaun kam, wurde mir ganz mulmig zumute. Ich hatte plötzlich ein ganz eigenartiges Gefühl. Und dann habe ich auch schon die roten Schuhe gesehen. Ich habe mich so erschrocken. B’ezrat Hashem. Dann bin ich ganz vorsichtig weitergegangen, um nachzusehen, wer da genau liegt. Und dann habe ich Marina erkannt.«

      »Marina?«

      »Marina Koslovsky. Eine Schülerin. Sie war bei uns in Kita Aleph, der ersten Klasse. Kam aus der Ukraine, eine Neueinwanderin. Und plötzlich liegt sie tot auf dem Nachbargrundstück.«

      »Du hast sie also sofort erkannt und warst dir sicher, dass sie tot ist?«

      »Ja, natürlich. Sie lag da ja ganz verdreht. Hat nicht mehr geatmet ...Ich habe das überprüft.« Und wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, fügte sie hinzu: »Ich wollte mal Krankenschwester werden.«

      »Und was hast du dann gemacht, Ruth?«

      »Nu. Erst einmal habe ich tief Luft geholt, und dann bin ich in die Schule gegangen und habe die Polizei angerufen.«

      Assaf war erstaunt, mit welcher Ruhe Ruth Silberman die Geschehnisse wiedergab. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie bereits Anat Cohen alles erzählt hatte. »Und die Tote. Marina. Die besucht hier einen Kurs? Abends?«

      »Genau. Gestern Abend hatten wir allerdings eine Chanukka-Feier. Wir haben die Kerzen angezündet, und die Schüler haben Segenssprüche vorgelesen.«

      »War Marina auch da?«

      »Ja. Sie hatte vorher Unterricht. Sie besucht den Sprachkurs immer am Sonntag und Dienstag, er beginnt um 17.30 Uhr. Um 18 Uhr haben wir mit der Chanukka-Feier angefangen. Ich hatte Sufgania für alle besorgt.«

      Assaf dachte sehnsüchtig an die mit Erdbeermarmelade gefüllten Gebäckbällchen. In diesem Moment ging die Tür auf, und Yossi betrat das kleine Sekretariat. »Ruth, das ist mein Kollege Yossi Hag.«

      Die Sekretärin nickte seinem Partner zu.

      »Aber bitte erzähl doch weiter. Du hattest also Sufgania besorgt. Ist dir während der Feier etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Hat sich Marina irgendwie seltsam verhalten?«

      »Nicht seltsamer als sonst. Marina war sehr aufgedreht und laut, aber das war sie eigentlich immer. Ich erinnere mich, dass sie sich beschwert hat, dass es nur alkoholfreien Wein gab«, berichtete Ruth Silberman eifrig.

      »Und wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«

      »Das muss so gegen 19 Uhr gewesen sein. Da bin ich nach Hause gegangen.«

      »Und wo war Marina da?«

      »Sie saß im Klassenzimmer, in dem wir die Feier veranstaltet haben. Im ersten Stock. Sie unterhielt sich mit ein paar anderen.«

      »Wer waren diese anderen?«, fragte Assaf gespannt und setzte an, die Namen in sein kleines ledernes Notizbuch zu schreiben. Yossi neben ihm hatte ebenfalls einen Block in der Hand. Assaf bemerkte das erfreut, denn viele Kollegen machten sich zu seinem Ärger nicht die Mühe, Informationen zu notieren. Ihm half es, seine Notizen zu einem Fall immer wieder durchzugehen und daraus Schlussfolgerungen zu ziehen. Als er Offizier bei der Armee war, hatte er ganze Bücher mit Anmerkungen und Notizen gefüllt, in denen er verschiedene Angriffsstrategien aufmalte, durchging und so die Leistung seiner Kompanie optimierte.

      Ruth Silberman überlegte kurz, mit welchen Klassenkameraden Marina zusammengesessen hatte. »Also, warte mal. Das waren auf jeden Fall der Schwarze, der Moses, zwei von den Russinnen. An die Namen erinnere ich mich jetzt gar nicht, die eine heißt auf jeden Fall Olga oder Olla, und Jérôme.«

      »War Marina viel mit denen zusammen?«, fragte Yossi.

      »Nu. Genau weiß ich das nicht. Ich sehe die Abendklassen kaum, weil ich meist nachmittags Feierabend mache. Marina kenne ich nur, weil sie in der Morgenklasse angefangen hat, bevor sie in den Abendkurs wechselte. Am besten fragt ihr Yael. Sie ist die Lehrerin der Kita Aleph.«

      »Kannst du bitte meinem Kollegen Yossi noch genau aufzählen, wer gestern Abend alles da war und ihm eine Liste der Kita Aleph geben?«

      »Kein Problem, Kommissar Rosenthal.«

      »Ach, Ruth, wer ist denn normalerweise der Letzte im Haus? Wer schließt ab?«

      »Unsere Reinigungsfrau Mina Oved.«

      »Vielen Dank für die Informationen, Ruth. Falls ich noch Fragen habe, melde ich mich, und falls dir noch etwas einfällt, ruf mich unter dieser Nummer an.« Assaf reichte ihr seine Visitenkarte. An Yossi gewandt, sagte er: »Du notierst bitte alles, und dann treffen wir uns gleich draußen.«

      Er wollte unbedingt kurz noch einmal alleine mit Anat Cohen sprechen und hoffte, dass sie nicht schon wutentbrannt weggefahren war.

      Anat saß vor dem Gebäude auf der kleinen Bank und tippte irgendetwas in ihr Handy. Als sie Assaf sah, verfinsterte sich ihre sowieso schon düstere Miene noch mehr. Assaf setzte sich neben sie. Beide sagten kein Wort. Assaf schaute auf das gegenüberliegende Gebäude, das keine Fenster mehr hatte und an einigen Stellen nur noch durch Balken gestützt wurde, weil die Außenwände schon komplett eingefallen waren. Erst auf den zweiten Blick sah man, wie schön das Haus gewesen sein musste. An manchen Außenwänden konnte man noch den prächtigen Stuck erahnen. Er konnte sich gut vorstellen, wie dort einst wichtige Persönlichkeiten Israels ein und aus gegangen waren. David Ben Gurion vielleicht. Chaim Weizman oder Moshe Dayan bestimmt. Die alte Garde. Die ehrwürdigen Zionisten. Wie viele der zahlreichen verfallenen, ergrauten Häuser in Tel Aviv hatten wohl spannende Geschichten zu erzählen, ohne dass die Leute, die täglich daran vorbeiliefen, davon wussten? Von prunkvollen Jahren. Damals als das Land noch voller echter Zionisten war. Menschen, die nach Israel kamen, weil sie eine Hoffnung hatten – »die Hoffnung, zweitausend Jahre alt zu sein, ein freies Volk, in unserem Land«, fiel ihm die Zeile aus der israelischen Nationalhymne ein.

      »Eigentlich gibt es doch in unserer Generation keine Zionisten mehr«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Anat neben ihm.

      Sie reagierte trotzdem. »Wir sind Patrioten. Zionisten sind nur die Neuankömmlinge. Die Olim. Diejenigen, die hier in der Schule hinter uns Hebräisch lernen und erste Erfahrungen in ihrem neuen Heimatland sammeln.«

      »Aber Olim sind ja nur die Juden. Kann man auch Zionist sein, ohne jüdisch zu sein?«

      »Nein. Dann hat man andere Gründe, warum man herkommt. Ein israelischer Mann, vielleicht ein besseres Leben. Wobei das Letztere nicht unbedingt mit dem Ersten zu tun haben muss.« Anat lächelte.

      Assaf schaute in ihre eisblauen Augen und war auf einmal unendlich erleichtert, dass sie ihm nicht mehr böse zu sein schien. Übermütig wagte er einen weiteren Versuch, ihr näherzukommen. »Kann ich dich mit einem Drink nach der Arbeit für das Chaos heute entschädigen?«

      Ihr Gesicht verzog sich wieder, und, die hohe Stirn in tiefe Falten gelegt, antwortete sie: »Assaf, don’t shit where you are eating.«

      Er schaute ihr noch verdutzt nach, als Anat schon längst mit dem Auto davongerast war. Yossi kam aus der Sprachschule und schlug vor, der Putzfrau einen Besuch abzustatten und herauszufinden, wo und mit wem sie Marina Koslovsky das letzte Mal gesehen hatte.

      »Wo wohnt die denn?«, fragte Assaf.

      »HaTikwa. Warst du da schon einmal?«

      »Nee. Das ist noch hinter dem Busbahnhof, richtig?«

      »Genau.«

      Schon seltsam, dachte Assaf auf dem Weg zum Auto. Eben noch hatte er an die Hoffnung gedacht, HaTikwa. Genauso hieß auch die israelische Hymne. Und nun fuhren sie in den Stadtteil namens Hoffnung. Wenn das kein Zeichen war.

      Yossi gab den Pin für die Wegfahrsperre ein und ließ den Motor einen Moment laufen, bevor er Gas gab und den Wagen langsam vom Bürgersteig herunterlenkte. Haim Moshe beschallte sie wieder mit seinen Träumen von Liebe und Leidenschaft. Assaf drehte die Musik etwas leiser. »Yossi, wohnst du schon lange in Tel Aviv?«

      »Schon lange? Mein ganzes Leben. Ich bin hier geboren. In der Bograshov.«

      »Ach, da wohne ich ganz in der Nähe.«

      »Ja, aber mittlerweile haben wir eine Wohnung in Givataim. Im Zentrum zu wohnen kann man sich mit drei Kindern nicht leisten. Meine Frau ist wieder schwanger.«

      »Oh. Glückwunsch! Und wisst ihr schon, was es wird?«

      »Ja. Ein Junge. Der zweite. Bei uns in der Gegend gibt es alles, was man zum Leben benötigt. Kindergärten, Schulen, Supermärkte. Ins Stadtzentrum braucht man knapp zwanzig Minuten. Wenn man nicht gerade zur Rushhour fährt. Und der Kanjon Givataim, die große Shopping Mall, liegt auch direkt vor der Tür. Das ist besonders für meine Älteste wichtig, fast jeden Tag geht sie dort mit ihren Freundinnen hin. Dabei kaufen die nicht einmal was ...«

      Assaf lachte. »Ach, das haben wir doch auch so gemacht. Ich weiß noch, als ich meinen Führerschein bekommen habe, ging es immer hin und her. Kanjon Haifa und zurück.«

      »Du kommst aus Haifa?«

      »Tirat Karmel, ganz in der Nähe.«

      »Aus Tirat? Mein Großcousin Udi wohnt da.«

      »Udi wie weiter?«

      »Hag, wie ich. Der hat dort einen Kiosk.«

      »Walla, was du nicht sagst. Das ist dein Großcousin. Kenn ich!«

      Yossi lachte.

      Sie fuhren am Levinsky-Park vorbei. Auch um diese Zeit, in der die meisten Leute arbeiteten – es war jetzt so gegen halb zwölf –, saßen dort einige Leute und sonnten sich auf dem Rasen. Die meisten waren Immigranten. Hier im Südosten hatte die Stadt ein finsteres Gesicht: dreckig, verkommen, und es gab kaum sanierte Häuser. Sie passierten den Busbahnhof. Vor dem Haupteingang lungerte das Wachpersonal an den Sicherheitsschleusen. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Grüppchen Afrikaner. Wahrscheinlich machten sie irgendwelche krummen Geschäfte, denn als einer von ihnen den Polizeiwagen entdeckte, zerstreuten sie sich in Sekundenschnelle. Yossi fuhr auf die rechte Spur, und sie überquerten die große Brücke, die sie nach HaTikwa führte. An den Häuserwänden hing frisch gewaschene Wäsche und verdreckte direkt wieder vom Staub und Smog der Straße. Assaf hasste diesen Anblick. Er erinnerte ihn an Gaza. Es sah hier nicht aus wie in einem modernen westlichen Land, für das er Israel gerne hielt.

      Yossi schien sich daran nicht zu stören. »So. Mal schauen. Wir müssen hier in eine der kleinen Straßen.«

      »Ziemlich abgewracktes Viertel«, stellte Assaf fest.

      »Na, als Putzfrau verdient man bestimmt nicht besonders«, vermutete Yossi.

      »Mich wundert es sowieso, dass die in der Schule eine israelische Putzkraft haben. Ich dachte, in Tel Aviv putzen nur noch Afrikaner, Russen oder Filipinos.«

      »Wahrscheinlich weil es sich um eine staatliche Einrichtung handelt. Der Staat kann ja schließlich nicht die ›Eindringlinge‹ beschäftigen.« Yossis zynischer Unterton war kaum zu überhören. Bevor Assaf reagieren konnte, entdeckte er die Straße, die sie suchten.

      Sie bogen in eine schmale, kurze Gasse ein, und Yossi parkte das Auto auf einem kleinen, sandigen Parkplatz. Assaf sprang aus dem Wagen und schaute sich neugierig um. Die Straße war so eng, dass kaum Platz für einen Bürgersteig blieb. Sofort kamen ein paar Kinder angerannt und scharten sich um ihren Wagen. Yossi witzelte ein wenig mit ihnen herum. Assaf wunderte sich, warum die Jungs nicht in der Schule waren. Auf der anderen Straßenseite drehte ein dunkelhäutiger Mann einen Schawarma-Spieß. Vor dem Imbiss saßen einige Rentner und spielten Schesch Besch. Die Männer hatten entweder gar keine oder silbernmelierte Haare. Sie guckten ihn aus dunklen, erschöpften Augen an. Ihre Haut war dunkelbraun und sah aus wie gegerbtes Leder. Mizrachim – orientalische Juden. »Shalom.« Assaf ging auf sie zu.

      »Ahlan wa-sahlan«, antwortete einer.

      Einige der älteren Mizrachi sprachen trotz der vielen Jahre, die sie schon in Israel lebten, immer noch mehr Arabisch als Hebräisch. Die meisten hatten aber, selbst wenn sie Hebräisch sprachen, einen starken arabischen Akzent. Ihr Hebräisch war von zahlreichen Kehl- und Gaumenlauten geprägt.

      »Habib. Wo ist denn die Nummer 27 hier?«

      An den Gebäuden hingen keine Hausnummern. Viele von ihnen hatten nicht einmal einen Außenputz.

      »Das hier ist die 13. Also auf dieser Straßenseite in die Richtung.« Der ältere Mann streckte seinen behaarten Arm Richtung Süden.

      Assaf dankte ihm auf Arabisch. Er sprach sehr gut Arabisch, obwohl er die Sprache nicht mochte. Seine Familie mütterlicherseits war in den Fünfzigern aus dem Irak nach Israel eingewandert. Seine Großmutter sprach immer noch besser Arabisch als Hebräisch. Assaf hatte oft gelauscht, wenn sie sich mit seiner Mutter oder den Tanten in der fremden Sprache unterhielt. Außerdem hatte er fünf Jahre in der Schule Arabisch gelernt. Und als junger Soldat kannte man sowieso die wichtigsten Wörter und Sätze auf Arabisch, wie: Raus aus dem Auto. Gib mir deinen Ausweis. Hände hoch. Lass die Waffe fallen. Halt oder ich schieße. Später dann hatte er sein Arabisch perfektioniert, alles für die Spezialeinsätze.

      »Hier ist es«, rief Yossi ihm zu und war bereits in einem dunklen Hauseingang verschwunden.

      Assaf folgte ihm. Im Innern roch es nach Urin. Sie suchten im Dunklen nach Apartment 8. Da es auch hier keine Nummern gab, zählten sie einfach ab. Dann klopften sie zweimal kräftig an eine verbeulte Metalltür. Nach einer Weile öffnete eine junge Frau, die einen kleinen dicken Jungen auf dem Arm hielt.

      »Shalom. Wir suchen nach Mina Oved. Mein Name ist Assaf Rosenthal. Das ist mein Kollege Yossi Hag. Wir sind von der Polizei.«

      Die Frau sah aus, als überlege sie, die Tür schnell wieder zuzuschlagen. Aber ein warnender Blick von Assaf hielt sie davon ab. »Was wollt ihr von ihr?«, fragte sie stattdessen abweisend.

      »Das würden wir lieber mit ihr selbst besprechen. Ist sie da? Bist du ihre Tochter?«

      »Ja. Ima ist gerade auf dem Markt. Sie müsste aber gleich wieder zurück sein.«

      Assaf machte einen Schritt auf den Wohnungseingang zu.

      »Ja ... Kommt rein und wartet hier«, bot die Frau widerwillig an.

      Es erstaunte Assaf, wie ordentlich die Wohnung war. Man sah, dass die Familie nicht viel Geld hatte, trotzdem war es so sauber, dass man vom Fußboden essen konnte. Assaf glaubte nicht, dass das nur am Beruf der Hausherrin lag. Der Art der Einrichtung nach zu urteilen, kam die Familie ebenfalls ursprünglich aus einem arabischen Land. Vielleicht aus dem Irak. An mehreren Stellen hing eine Hamsa-Hand, eigentlich ein islamisches Symbol, das aber genauso von orientalischen Juden als Glücksbringer genutzt wurde. Irakische Frauen waren sehr ordentlich, das wusste er von seiner Mutter und ihren Schwestern. Seine Oma war jetzt 85 und putzte ihre Wohnung noch jeden Tag selbst.

      Die Tochter von Mina Oved machte ein Handzeichen, dass sie sich auf das Sofa setzen sollten. Im Fernsehen lief eine Wiederholung von Big Brother. Yossi und Assaf starrten stumm auf die schnellen Bilder der aufmerksamkeitssüchtigen Reality-Stars. Gerade grölten sie gemeinsam ein Lied, das momentan auch in den Radios auf und ab gespielt wurde.

      Assaf blickte sich in der Wohnung um. An den unverputzten Wänden hingen Farbfotos, die von der großen Familie und ihren zahlreichen Mitgliedern erzählten. Hochzeitsbilder, Jungs vor einer Klagemauer aus Pappmaché – wahrscheinlich Bilder zur Bar Mizwa, der Feier der religiösen Mündigkeit im Judentum. Über dem Fernseher hing ein gesticktes Bild, auf dem eine liegende Bauchtänzerin sowie allerlei orientalische Instrumente zu sehen waren. Assaf bemerkte, dass sie ihre Schuhe noch anhatten und diese nun auf dem sauberen weichen Teppich standen. In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und eine kleine dicke Frau, bekleidet mit einem weiten Rock und einer bunten Bluse, schleppte sich in die Wohnung. An jeder Hand schnitten ungefähr zehn Plastiktüten in ihre Haut, die mit allerlei Einkäufen vom Markt gefüllt waren. Durch eine Tüte schimmerten Tomaten und Gurken.

      Mina Oved schaute die beiden fremden Männer auf ihrem Sofa überrascht an.

      »Ima, das sind zwei Polizisten. Sie wollen mit dir sprechen«, kam die Tochter Assaf zuvor.

      »Guten Tag, Geveret Oved. Mein Name ist Assaf Rosenthal. Das ist mein Kollege Yossi Hag. Wir leiten die Ermittlungen in einem Todesfall im Ulpan Yehuda.« Er sprach bewusst im Plural.

      »Ein Todesfall. Im Ulpan? O Gott! Das ist ja furchtbar! Was ist passiert?«, fragte Mina Oved schockiert.

      »Man hat eine Leiche gefunden. Die Sekretärin Ruth Silberman konnte die Tote bereits identifizieren. Es handelt sich um eine Schülerin. Marina Koslovsky. Sagt dir der Name etwas?«, fragte Assaf, während Mina Oved langsam auf den Sessel sank und die Tüten einfach auf den Boden gleiten ließ.

      »Marina Koslovsky? Das war doch die Schönheit? Die Russin?«

      »Ja, genauer gesagt ist sie Ukrainerin«, ergänzte Yossi.

      »Und die ist tot? Was für eine Sünde! Wo hat man sie denn gefunden?«

      Assaf hatte das Gefühl, die Frau war ehrlich bestürzt. »Sie lag auf dem Nachbargrundstück. Dort, wo die Ruine steht«, erklärte er. »Mina, Geveret Silberman sagte uns, dass du das Gebäude gestern abgeschlossen hast. Wann hast du Marina zum letzten Mal gesehen?«

      Mina Oved überlegte, und plötzlich sah sie aus, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. »Na rega. Warte mal. Die saß doch noch mit dem Kuschi vor der Tür.«

      Assaf spürte förmlich, wie Yossi neben ihm zusammenzuckte, als er das abfällige Wort für Afrikaner hörte.

      »Sie saß also mit einem Schwarzen zusammen, willst du uns das sagen, Mina?«, fragte Yossi gereizt.

      »Meinst du ihren Klassenkameraden Moses?«, mischte Assaf sich schnell ein, bevor eine Diskussion über die politisch korrekte Bezeichnung für Afrikaner entflammen konnte. Gut, dass alle Namen, die Ruth Silberman erwähnt hatte, in seinem Buch notiert waren. Wobei er den Namen Moses so ungewöhnlich für einen Afrikaner fand, dass er ihn sich ohnehin gemerkt hätte.

      »Ja, genau. Die beiden hingen den ganzen Abend zusammen. Sie und der ...« Sie zögerte, erneut das Schimpfwort zu benutzen. Yossi schnappte warnend nach Luft. »Afrikaner«, beendete sie ihren Satz. Dann fügte sie leise hinzu: »Bestimmt war der es. Bestimmt hat der sie umgebracht.«

      »Wundern würde es mich nicht«, mischte sich plötzlich ihre Tochter ein, die bisher ruhig in der Tür gestanden hatte. »Immerhin sind die auch daran schuld, dass es hier bei uns im Viertel so viel verdammte Kriminalität gibt. Die klauen alles. Und überfallen alte Leute«, wetterte sie, auf einmal sehr gesprächig geworden.

      Yossi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dass ich nicht lache. Das Einzige, was mehr geworden ist, sind die Angriffe auf dunkelhäutige Anwohner. Auf Schwarze. Von Israelis. Es gibt keine statistischen Hinweise, dass die Kriminalität durch die erhöhte Zuwanderung von afrikanischen Flüchtlingen gestiegen ist«, regte er sich auf. Dann stocherte er mit seinem Zeigefinger wild in der Luft herum. »Das ist doch alles Unsinn. HaTikwa war vorher schon verloren. Die Kriminalität in diesem Stadtteil war schon immer sehr hoch. Wenn überhaupt, ist sie in den letzten Jahren gesunken.«

      Mina Oved runzelte empört die Stirn und rief: »Ja, müsst ihr denn hier wohnen oder wir? Ich lebe seit über 15 Jahren in HaTikwa, und noch nie war es so unsicher wie jetzt. Die Schwarzen saufen und prügeln sich, sie klauen und rauben. Und erst letzte Woche wurde eine junge Frau auf offener Straße erschlagen. Außerdem treiben die Afrikaner die Mietpreise hoch. Wir können uns die Wohnungen hier kaum noch leisten, weil die zu zehnt in einem Zimmer hausen und daher mehr bezahlen können als wir. Das ist ein Fakt! Die vertreiben uns Israelis!«

      Assaf hatte keine Lust auf weiteres Gekeife. Es überraschte ihn nicht, dass Yossi so links eingestellt war. Er war eben ein echter Tel Avivi. »Yossi, nun beruhig dich mal. Wir sind hier, um einen Mord aufzuklären, nicht, um politische Diskussionen zu führen«, raunte er seinem Kollegen zu. »Und du«, sagte er bestimmt in Minas Richtung, »du erzählst uns jetzt genau, was du gesehen hast. Und zwar auf den Punkt. Wir haben nicht ewig Zeit.«

      »Als ich die Tür zugeschlossen habe, saßen die Russin, Marina, und der Schwarze auf der Bank draußen. Die beiden haben gestritten. Oder diskutiert über irgendetwas. Sie haben Englisch gesprochen, deshalb habe ich nichts verstanden.«

      »Wann war das? Wirkten sie böse?«, hakte Assaf nach.

      »Ich habe so gegen 21 Uhr abgeschlossen. Nu böse. Ich weiß nicht. Also gelacht haben sie nicht.«

      »Ist dir sonst im Laufe des Abends irgendetwas aufgefallen?«, fragte Assaf weiter.

      »Nichts Besonderes. Marina war wie immer in Feierlaune. Sie wollte ständig mit uns anstoßen und hat die ganze Zeit ›Prost‹ durch den Klassenraum gebrüllt.«

      »Waren sie und Moses den ganzen Abend zusammen?«

      »Die beiden saßen nebeneinander. Aber es war nicht auffällig oder so. Erst als ich die beiden unten auf der Bank sah, habe ich mich gefragt, warum die so aneinanderkleben.«

      »Warum hat dich das gewundert?«

      »Sie ist so eine Schönheit. Mit der wollte doch jeder Mann sprechen. Und ausgerechnet mit dem Schwarzen hat sie sich abgegeben.«

      Assaf seufzte. Er hatte das Gefühl, dass er außer subjektiven Wertungen nichts aus der Frau herausbekommen würde. Mit Blick auf die Tür erhob er sich von der weichen Couch.

      »Ach so«, ergänzte Mina Oved. »Und dieser Jérôme war auch noch da, als ich ging. Der ist mit mir rausgegangen. Aber der ist bestimmt dann gleich nach Hause gefahren.«

      »Ach. Und was macht dich da so sicher?«, schaltete sich Yossi wieder ein.

      »Nu. Der wird ihr bestimmt nichts getan haben. Das ist ein ganz netter, vernünftiger Junge. Er kommt aus Amerika.«

      »Hast du gesehen, wie Jérôme losgegangen ist?«, fragte Assaf.

      »Nein. Ich bin dann gleich los. Wollte unbedingt meinen Bus erwischen.«

      »Gut. Danke, Mina, für deine Zeit. Falls wir noch Fragen haben, werden wir uns bei dir melden.«

      »Was passiert denn jetzt mit dem Schwarzen?«, fragte ihre Tochter neugierig.

      »Wir werden weiter ermitteln. In alle Richtungen.« Die letzten drei Worte betonte Assaf besonders.

      Als die beiden Polizisten kurze Zeit später vor dem renovierungsbedürftigen Haus standen, brach es aus Assafs Kollegen heraus: »Was für Rassisten! Die denken echt, die Afrikaner sind an allem schuld. Dabei sind die doch noch viel ärmer dran als sie.«

      »Aber, Yossi«, unterbrach Assaf ihn vorsichtig, »du wirst doch nicht bestreiten, dass wir mit den vielen Flüchtlingen ein Problem haben? Weißt du, wie viele von denen jeden Tag über die Grenzen reinkommen? Hunderte. Es gibt Schätzungen, dass mittlerweile hunderttausend Afrikaner in Israel leben. Die meisten sind Moslems. Und wir sind ein jüdischer Staat. Der einzige«, fügte er nach einem kurzen Zögern hinzu.

      »Ja, aber genau deswegen haben wir doch eine besondere Verantwortung. Wir waren einst selbst Flüchtlinge und Verfolgte.«

      »Du hast recht. Wir nehmen sie ja auch auf und behandeln sie sehr viel besser als die Scheiß-Ägypter. Die knallen die meisten einfach ab.«

      »Mit den Ägyptern will ich mich nun mal gar nicht vergleichen«, entrüstete sich Yossi.

      »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass wir die Afrikaner aufnehmen und sie hier so lange bleiben können, wie sie wollen. Arbeiten können sie hier auch.«

      »Ja, aber unter welchen Bedingungen? Die werden doch mit Hungerlöhnen abgespeist. Und legale Arbeitsgenehmigungen haben die wenigsten. Und dass sie so lange bleiben können, liegt doch nur daran, dass wir sie nicht abschieben dürfen, weil wir mit ihren Heimatländern keine diplomatischen Beziehungen haben.«

      »Das mag ja alles richtig sein. Aber Fakt ist doch, Yossi: Für unseren kleinen Staat sind die vielen Afrikaner ein Problem. Und Probleme haben wir wahrlich schon genug. Du weißt selbst auch, dass nicht wenige von denen tatsächlich kriminell werden.«

      Yossi seufzte. »Assaf, ich hätte mir denken können, dass du das als Grenzer so siehst. Dabei müsstest du doch am besten wissen, was das für arme Teufel sind. Und kriminell werden die meisten nur, weil sie sonst keinen Ausweg sehen.«

      Sie hatten mittlerweile das Auto erreicht. Die Worte hingen wie schwere Gewitterwolken in der Luft. Die beiden Polizisten schauten schweigend die Straße hinunter. In unterschiedliche Richtungen. Schließlich klopfte Assaf mit der flachen Hand auf das Autodach und beendete die Stille: »So, Yossi, Schluss mit dem Gerede. Wir haben hier einen Mordfall aufzuklären.«

      Yossi murmelte etwas Unverständliches, während er in den Wagen stieg.

      Assaf überlegte laut, wie sie nun weiter vorgehen sollten. »Ich schlage vor, du fährst zu diesem Amerikaner, Jérôme, warum hat der eigentlich einen französischen Namen? Ich überprüfe derweil diesen Moses.«

      Nachdem Yossi sich als Afrikanerfreund herausgestellt hatte, wollte Assaf verhindern, dass er den Typen zu lasch befragte. Immerhin war Moses als Letzter mit der Toten gesehen worden, ein guter Grund, ihn für verdächtig zu halten. Zumindest damit hatte Mina Oved recht. In letzter Zeit häuften sich die Fälle, in denen junge Mädchen von Afrikanern angegriffen wurden.

      »Am besten setzt du mich bei diesem Moses ab. Wo wohnt der genau?«

      »Warte, rega.« Yossi blätterte in seinen Aufzeichnungen, die er vom Rücksitz auf seinen Schoß genommen hatte. »Moses Okoye, Fein 7. Und dieser Jérôme Weiss wohnt Dizengoff 98. Fein liegt in Neve Sha’anan, das ist hier direkt um die Ecke.« Yossi packte die Aufzeichnungen wieder zusammen und warf sie hinter sich auf die Rückbank. »Yalla.«

    
    
KAPITEL 2


      Assaf ließ sich von Yossi am kleinen Gemüsemarkt direkt am Eingang von Neve Sha’anan absetzen. In einem solchen Viertel war es besser, nicht mit dem Polizeiwagen wie Freiwild durch die Gegend zu fahren. Ihm sah man den Polizisten nicht an, befand Assaf. Die meisten Kollegen hatten eher die Figur eines Bodybuilders, während er schlank und drahtig war, obwohl er ständig aß. Auch seine Kleidung sah nicht nach Polizei aus. Er trug eine enge Bluejeans und dazu ein kariertes Hemd, das er in einem Secondhand-Laden in der Nachlat-Binyamin-Straße gekauft hatte. Seine Füße steckten in braunen, italienischen Tasselloafer aus Wildleder. Normale Polizisten kleideten sich anders. Sie trugen T-Shirts mit großen Schriftzügen und liebten Marken wie Billabong. Natürlich hatte Assaf sein Outfit Hanna zu verdanken. Sie war es, die in den letzten Jahren mit ihm einkaufen gegangen und dann immer durch den ganzen Laden gelaufen war, um Klamotten für ihn zu finden, während er in der Umkleidekabine beim Anprobieren schwitzte. Seitdem sie in Berlin lebte, war ihr Mode noch wichtiger geworden. Sie hatte Assaf bei seinem Besuch vor einigen Wochen in tausend Klamottenläden geschleppt. Ihn faszinierte es, wie sie sich für Kleidung begeistern konnte, stundenlang Modemagazine durchblätterte und eine Sekunde später eine Diskussion über die Rolle der Frau in der modernen Gesellschaft mit ihm anfing. Und er genoss es, vom Einheitslook der T-Shirts und weiten Jeans, die israelische Männer normalerweise trugen, abzuweichen. Immer öfter kaufte er sich mittlerweile auch alleine Sachen, die er dann bei Gelegenheit in seine Laptop-Kamera hielt und Hanna via Skype zeigte. In der Offiziersschule, an der er in den letzten Monaten Soldaten im Fach »Soziale Kompetenzen und Empathie-Fähigkeit« unterrichtet hatte, nannte man ihn den »Hipster«. Aber das war ihm egal. Er hasste die Uniformen beim Militär. Sie ließen ihn dünn und blass aussehen. Und jeder wusste sofort, wo er arbeitete. So wie er jedoch heute aussah, hielt ihn bestimmt niemand für einen Kommissar der Mordkommission. Auch nicht in Neve Sha’anan, wo man besonders sensibel auf Gesetzeshüter reagierte und jedes unbekannte Gesicht misstrauisch beäugte.

      Assaf lief am alten Busbahnhof vorbei, der bereits seit einigen Jahren nicht mehr genutzt wurde. Von den Haltestellen, an denen die Menschen früher gewartet hatten, bevor sie Richtung Jerusalem oder Beersheva aufs Land fuhren, waren nur noch verrostete Metallreste übrig. Und auch diese würden die arabischen Metallsammler mit ihren Pferdekutschen und rostigen alten Autos bald einsammeln. Er bog in das Herzstück des Viertels ein, die gleichnamige Fußgängerzone. Rechts und links hatten Läden ihre Türen geöffnet, die scheinbar alles verkauften. Taschen- und Koffershops wechselten sich mit schäbigen Imbissbuden und leeren Cafés ab. Überall liefen Fernseher. Während die meisten Ladenbesitzer wie Israelis aussahen, wuselten in den Straßen vor allem die sogenannten Migrationsarbeiter: Filipinos und Thailänder, aber auch Chinesen und Inder. Daneben liefen Flüchtlinge aus Afrika die Geschäfte ab oder saßen vor den Kiosken in der Sonne. Überall standen überfüllte, offene Mülltonnen, in denen Straßenkatzen nach Futter suchten. Assaf fiel auf, dass er keine schwarzen Frauen sah, während die Filipinos fast ausschließlich weiblich waren. Er war sich sicher, dass der Männerüberschuss eine Ursache für die steigenden Gewaltverbrechen der Afrikaner war. Die meisten der Flüchtlinge schätzte er auf irgendwas zwischen 20 und 35 Jahren, ein Alter, in dem Männer normalerweise sexuell am aktivsten waren und in dem es zum Problem wurde, wenn diese Sexualität nicht ausgelebt werden konnte. Der Kommissar war der Auffassung, dass die Bereitwilligkeit der Palästinenser, sich in die Luft zu jagen, maßgeblich auch darauf beruhte, dass sie glaubten, mit 72 Jungfrauen im Paradies belohnt zu werden. Er war fest davon überzeugt, dass es in Gemeinschaften, in denen viele sexuelle Tabus bestanden, eine höhere Gewaltbereitschaft gab. Ein weiterer Grund, warum er froh war, in Tel Aviv zu leben. Hier waren mehr als 90 Prozent der Einwohner Juden. Und davon waren auch nur die wenigsten religiös. In der Stadt gab es keine Tabus. Die Ultraorthodoxen nannten Tel Aviv daher auch gerne – mit höchstmöglicher Verachtung in ihren leisen Stimmen – die »Stadt der Sünden und Sünder«.

      Schnell lief Assaf an einer Kirche vorbei, an der »Lord Our Righteous Ministry« stand, und bog in die Bnei-Brak-Straße ein. An der Ecke befand sich ein großer Sexshop, der in schriller Schrift auf dem Schaufenster für Videokabinen warb. Eine Ironie, war doch Bnei Brak gleichzeitig der Name für ein ultraorthodoxes jüdisches Viertel vor Tel Aviv, in dem sich Frauen nicht ohne bedeckte Schultern und Beine bewegen sollten.

      Auf der gegenüberliegenden Seite saßen ein paar Junkies auf den Treppenstufen und hantierten an dem Zeug für ihren nächsten Schuss herum. Sie bemerkten Assaf nicht einmal, so gierig starrten sie auf das kleine, in Alufolie eingewickelte Päckchen. Zielstrebig bog Assaf links in die Feinstraße ein und ahnte sofort, welches Haus die Nummer sieben sein musste. Denn in der kleinen Straße schien überhaupt nur ein Gebäude bewohnbar zu sein, und vor diesem saßen mehrere Afrikaner auf Plastikstühlen und rauchten Wasserpfeife.

      Assaf näherte sich dem Grüppchen und fragte, ob einer von ihnen Moses sei. Auf die misstrauischen Blicke hin fügte er hinzu, dass er von einer nichtstaatlichen Hilfsorganisation komme. Die Gesichter entspannten sich, und ein großer, kräftiger Typ sagte ihm in perfektem Hebräisch, Moses bewohne ein Zimmer im ersten Stock in der Wohnung rechter Hand.

      Assaf betrat das Haus und war ehrlich überrascht, dass es hier nicht nach Urin stank. Stattdessen hingen Gerüche von fremden Gewürzen in der Luft des dunklen Treppenhauses. Er beschloss, dass er unbedingt etwas zu Mittag essen musste, wenn er mit diesem Moses fertig war. Vom Hunger angetrieben, nahm er zwei Stufen auf einmal. Im ersten Stock ging er in die offene Tür der Wohnung rechts hinein und blieb abrupt stehen bei dem Anblick, der sich ihm bot. Unzählige winzige Kammern waren durch Pappwände in die Wohnung gezogen worden. Jedes Zimmerchen war höchstens zweimal drei Meter groß. Direkt am Eingang lag ein Badezimmer, das Assaf mit der über der Toilette angebrachten Dusche an die billigen Hostels in Indien erinnerte, die er bei seinem Trip nach dem Grundwehrdienst zuhauf gesehen hatte. Die meisten Kämmerchen entlang des langen Flures waren leer, in manchen saßen Männer auf den kargen Einmannbetten und telefonierten oder dösten vor sich hin.

      Assaf wurde auf einmal etwas mulmig, er fühlte sich wie mitten in der Höhle des Löwen. Die Kammern waren düster, die meisten hatten nicht einmal ein Fenster. Er versicherte sich mit einem unauffälligen Griff an den hinteren Hosenbund, dass er seine Waffe bei sich hatte. Vielleicht hätte er doch lieber Yossi mitnehmen sollen. Die Männer, die ihn an Hühner in Legebatterien erinnerten, sahen ihn misstrauisch an, sobald sie ihn entdeckten. Er war der einzige Weiße.

      »Wo ist Moses?«, fragt er den Erstbesten, der dann stumm auf das letzte Kämmerchen im Gang zeigte.

      Assaf klopfte kräftig an die Tür, bevor er eintrat und in ein junges, völlig überraschtes Gesicht schaute. Moses hatte wohl mit einem Mitbewohner gerechnet, doch nun stand ein bärtiger weißer Mann vor ihm.

      Nachdem Assaf sich vergewissert hatte, dass die Tür hinter ihm auch richtig geschlossen war, sagte er so langsam und ruhig wie möglich: »Moses? Mein Name ist Assaf Rosenthal, ich würde mich gerne mit dir unterhalten. Ich bin von der Polizei.«

      Er hatte das Wort Polizei noch nicht einmal ganz ausgesprochen, da drehte sich Moses wie ein Pfeil auf seinem Stuhl und sprang Sekunden später aus dem kleinen geöffneten Fenster hinter ihm.

      »Fuck«, entfuhr es Assaf. Warum musste ausgerechnet diese eine Kammer ein Fenster haben? Ohne lange über seine eigene Dummheit nachzudenken, lehnte er sich aus dem Fenster und sah, wie der junge Afrikaner hastig über einen Dachvorsprung des gegenüberliegenden Hauses verschwand. Beherzt sprang er ihm nach und folgte ihm so schnell wie möglich.

      Moses kletterte geschickt an einem Fenstergitter hoch und war einen Augenblick später über das Dach des Nachbarhauses verschwunden. Assaf bereute in diesem Moment, dass er so gute Schuhe trug, und zog sich mit aller Kraft ebenfalls an dem Fenstergitter hoch. Auf dem Dach angekommen, musste er sich kurz orientieren. Die Sonne blendete ihn gleißend, so dass er für einen Moment nichts mehr sah. Zum Glück trug der Afrikaner ein leuchtend türkisefarbenes T-Shirt, so dass Assaf ihn in einer Entfernung von wenigen Metern ausmachen konnte. Nun war der Kommissar im Vorteil, er war ein hervorragender Sprinter. Er raste Moses über das leere Flachdach nach. Als er ihn fast eingeholt hatte, sprang der junge Schwarze auf das gegenüberliegende Dach. Die Häuser waren so eng aneinandergebaut, dass zwischen den Dächern nur ein paar Meter Abstand bestand. Ohne zu zögern, hechtete Assaf hinterher. Hinter diesem Gebäude lag nur noch ein weiteres Haus, die Flucht von Moses würde so oder so in wenigen Minuten beendet sein. Da er aber nicht riskieren wollte, dass der Afrikaner in seiner Angst vom Dach sprang oder womöglich über die Dachrinne hinunterkletterte, musste er ihn unbedingt vorher einholen. Wenn es Moses gelingen würde, irgendwie auf die Straße zu gelangen, hätte er kaum eine Chance, ihn in den engen Gässchen zu fassen zu bekommen. Zumal er sich hier nicht besonders gut auskannte.

      Assaf rannte also dem türkisfarbigen Fleck entschlossen nach. Die Sonnte brannte auf seinen Rücken. Bevor Moses einen Satz auf das nächste Dach machen konnte, erwischte Assaf ihn am Zipfel seines T-Shirts. Mit einem Ruck zog er den Afrikaner, der kleiner und zierlicher als er war, vom Rand des Daches und begrub ihn unter sich. Dann packte Assaf dessen Arme und zerrte sie energisch auf den Rücken des jungen Mannes.

      Moses keuchte: »What do you want? I didn’t do nothing.«

      »Relax«, forderte Assaf ihn auf, während er seine Waffe zückte, diese auf Moses richtete und langsam wieder von ihm herunterkletterte: »Wenn du dich bewegst, schieß ich dir die Beine weg.«

      Mit der freien Hand zog Assaf den leichtgewichtigen Moses an den Rand des Daches in den Schatten. Der Schweiß lief ihm von der Stirn und blieb in seinem Bart hängen. »Ich habe ein paar Fragen an dich. Bleib ganz ruhig, wenn du mir antwortest, kann dir nichts passieren. Wo warst du gestern Abend?«, begann er sein Verhör und ging davon aus, dass der Afrikaner genug Hebräisch verstand.

      »Im Ulpan«, antwortete Moses verunsichert.

      »Bis wann? Mit wem und wann bist du losgegangen?«

      »Wir ... auf der Bank. Ich und eine Freundin, Marina, sie lernt dort auch. Neun Uhr dreißig. Bin ich zu meinem Fahrrad«, stammelte Moses.

      »Alleine? Wo ist deine Klassenkameradin geblieben?«

      Moses wechselte nun ins Englisch »Sie hat auf jemanden gewartet. Ich bin alleine gefahren.«

      »Wohin?«

      »Zum Strand!«

      »Hast du dort jemanden getroffen?«

      »Nein. Ich war alleine. Ich wollte alleine sein.«

      »Waren du und Marina Freunde?«

      Moses sah ihn erstaunt an. »Warum fragst du das? What do you want from me?«

      »Marina ist tot. Sie wurde heute Morgen auf dem Gelände neben der Sprachschule gefunden.«

      »What?«, schrie der Schwarze, offenbar ehrlich entsetzt, und sprang auf.

      Assaf war so überrascht von dessen Bewegung, dass er unwillkürlich gleichfalls hochschnellte.

      Moses hielt sich die Hände vor die Augen und schrie immer wieder »No. No. No.« Völlig verzweifelt und orientierungslos drehte er sich im Kreis. Schließlich sank er auf die Knie und weinte wie ein kleines Kind.

      Assaf klopfte dem Afrikaner sanft auf die schmale Schulter und versuchte ihn zu beruhigen. Er fragte sich, ob jemand solche Emotionen vortäuschen konnte. Gleichzeitig schloss er nicht aus, dass der Afrikaner ihm etwas vorspielte oder dass seine Verzweiflung über den Mord, den er begangen hatte und nun vielleicht bereute, so zum Ausdruck kam.

      »Relax!«, brüllte er Moses an, als dieser sich partout nicht beruhigen wollte.

      Der Schwarze schien daraufhin tatsächlich etwas ruhiger ein und aus zu atmen. »Marina wurde ermordet. Gestern Abend. Auf dem Ulpan-Gelände«, erklärte Assaf.

      Moses schien zu begreifen, worauf der Kommissar hinauswollte. Er sprang wieder auf. »Ich war es nicht«, schrie er wie von Sinnen. »Ich habe Marina nichts getan. Ich hätte ihr nie etwas getan. Ihr wollt mir das anhängen, weil ich der Kuschi bin, wir sind doch immer an allem schuld.« Die Trauer verschwand aus seinen Augen, stattdessen sah Assaf dort nun Angst und Wut.

      »Niemand will dir etwas anhängen. Du musst mit mir reden, damit ich den Mörder finde«, erwiderte Assaf. »Du musst mir sagen, was passiert ist. Warum habt ihr euch gestern Abend gestritten, du und Marina? Und auf wen hat sie angeblich noch gewartet?«

      »I don’t know ...«, wiederholte Moses nur immer wieder. »Ich weiß es nicht. Ich war es nicht. Wir haben nicht gestritten. Marina ist alles für mich. Und sie will mir helfen. Ich habe ihr nichts getan.« Der Afrikaner vermischte jetzt alle Zeitformen, vielleicht hatte er die Vergangenheitsform auch noch nicht gelernt.

      »Wobei wollte sie dir helfen?«, fragte Assaf weiter.

      »Ein Visum zu bekommen.«

      »Wie das?«

      »Sie hatte die israelische Staatsbürgerschaft, und über ein Partnerschaftsvisum hätte ich auch in Israel bleiben können.«

      »Wart ihr denn ein Paar?«

      Moses schüttelte stumm den Kopf. Seine kurzen Rastas bewegten sich dabei kaum.

      »Wieso brauchst du denn überhaupt ein Visum? Bist du denn kein Flüchtling?«

      »Nein. Ich stamme aus Nigeria. Ich bin für einen Job der nigerianischen Botschaft nach Israel gekommen. Aber der ist ausgelaufen. Und mein Visum ist auch bald nicht mehr gültig. Und dann werde ich abgeschoben.«

      Diese Entgegnung brachte Assaf auf eine Idee. »Wollte Marina dir plötzlich nicht mehr mit dem Visum helfen? Hast du sie deswegen getötet? Aus Wut?«, beschuldigte er Moses.

      »Nein. Ich habe ihr nichts getan«, erwiderte der junge Schwarze weinerlich, bevor er erschöpft in sich zusammensackte. Schweiß lief ihm von der Stirn. »Ich liebe sie.«

      »Du kommst jetzt mit aufs Revier. Aber wehe, du machst Stress.« Assaf schaute den Afrikaner an und ahnte, dass der gar nicht mehr die Kraft hatte, sich zu wehren. Mit einer Hand packte er Moses am Handgelenk, mit der anderen zog er sein Handy aus der Hosentasche und wählte Yossis Nummer.

      »Assaf«, meldete sich sein Kollege, »ich wollte dich auch gerade anrufen. Ich habe Jérôme nicht angetroffen, anscheinend ist er in der Uni, wie mir seine Mitbewohnerin berichtete. Ich bin jetzt auf dem Weg nach Neve Sha’anan. Wo bist du? Hast du den Afrikaner gefunden?«

      »Ja. Komm uns bitte abholen, wir sind in der Feinstraße.« Assaf legte auf.

      Moses schaute ihn aus geschwollenen Augen ängstlich an.

      »Yalla. Kadima. Vorwärts.« Assaf bedeutete ihm, aufzustehen. »Und dass du mir ja nicht ohnmächtig wirst.«

    
    
KAPITEL 3


      Der Kommissar trommelte ungeduldig mit dem Finger auf den Tisch, der zwischen ihm und Moses stand. »Also, du und Marina, ihr habt draußen vor der Tür des Ulpans gesessen. Dann kam Jérôme dazu, ist aber kurze Zeit später mit dem Fahrrad weggefahren. Und einige Minuten danach bist auch du mit dem Fahrrad Richtung Strand gefahren, und Marina blieb zurück, weil sie sich noch mit jemandem treffen wollte?«

      Der Verdächtige hob verzweifelt die Hände. »Ja. Kommissar Rosenthal. Das habe ich doch schon alles gesagt. Ich weiß nicht, mit wem Marina sich treffen wollte. Aber ich habe ihr nichts getan. Ich hätte ihr nie etwas tun können. Ich habe sie doch geliebt.«

      »Die Reinigungskraft Mina Oved hat uns berichtet, dass du und Marina über irgendwas auf Englisch diskutiert, ja gestritten habt.«

      Der Verdächtige schüttelte heftig den Kopf. »I don’t know. Ich weiß nicht, was sie meint. Wir haben nicht gestritten. Vielleicht haben wir über irgendetwas diskutiert. Ich weiß es nicht, ich kann mich nicht erinnern.«

      »Du willst mir weismachen, dass du gestern mit deiner angeblichen Traumfrau zusammengesessen hast und dich aber nicht mehr erinnern kannst, worüber du mit ihr gestern gesprochen hast? Mann, erzähl mir doch keine Scheiße!« Der Kommissar wurde nun lauter, immer wütender über den Anblick seines ängstlichen Gegenübers.

      »Wir haben nicht gestritten. Wir haben einfach nur erzählt. Und dann haben wir uns verabschiedet, und ich bin losgefahren.«

      »Warum bist du ohne sie losgefahren?«

      »Marina wollte nicht mit. Sie hat gesagt, dass sie noch was zu erledigen hat. Ich glaube, sie hat auf jemanden gewartet.«

      »Warum bist du alleine an den Strand gefahren?«

      »Ich wollte nachdenken.«

      »Worüber? Über den Streit mit Marina?«

      »Ja. Nein. Ich meine. Ich wollte mit ihr zusammen sein und sie ...«

      »Sie wollte nicht, und deswegen hast du sie umgebracht?«

      »Nein. Niemals. Das schwöre ich. Ich habe Marina verstanden. So einer wie ich war doch nichts für sie. Sie war so schön, sie hätte jeden haben können. Warum hätte sie ausgerechnet mich nehmen sollen? Ich habe kein Geld, keine richtige Arbeit. Ich habe nichts.«

      »Du lässt sie dort im Dunklen vor dem Ulpan sitzen und fragst nicht einmal, mit wem sie sich treffen wollte?«, fragte der Kommissar ungläubig.

      »Du kennst Marina nicht. Sie macht ihr eigenes Ding, und wenn sie nichts sagen will, sagt sie auch nichts. Aber ich hatte doch auch keinen Grund, mir Sorgen zu machen. Marina ist so stark.«

      Assaf schwieg einen Moment.

      »Komme ich jetzt ins Gefängnis?«, fragte Moses leise. »Schiebt ihr mich jetzt ab?«

      Statt zu antworten, schlug Assaf mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass der Plastikbecher, dessen Wasser Moses mittlerweile ausgetrunken hatte, umfiel und auf den Boden rollte. Dann verließ er wortlos den Raum und ging zu Yossi, der das Gespräch im Nebenraum mitgehört hatte.

      »Der Kerl sagt einfach nichts, aber er weiß doch etwas«, meinte Assaf.

      »Hmm. Keine Ahnung«, antwortete Yossi zögerlich. »Auf jeden Fall ist der total fertig mit den Nerven. Wenn er was weiß, dann dauert es nicht mehr lange, bis er damit herausrückt.«

      »Hast du was von Liat wegen der Untersuchungsergebnisse gehört?«, fragte Assaf, in der Hoffnung, die Rechtsmedizinerin könnte Licht ins Dunkel bringen.

      »Ruf sie doch einfach selbst kurz an«, sagte Yossi mit Blick auf das Telefon, das auf dem kleinen Schreibtisch in der Ecke des Raumes stand. Dann fügte er hinzu: »Ich hole dir derweil einen Kaffee, du siehst müde aus.«

      Assaf nahm den Hörer ab und wählte die interne Kurzwahl, die ihn mit Liat Schapira in der untersten Etage verband. »Shalom, ich bin’s, Assaf. Gibt’s schon Ergebnisse?«

      »Wir haben Faserspuren unter den Fingernägeln der Toten gefunden. Schlomo hat sie zur Auswertung mitgenommen und kann dir sicherlich sagen, woher sie kommen. Ansonsten bin ich noch mitten in der Arbeit. Gib mir noch ein bisschen Zeit.«

      »Hast du schon herausfinden können, ob sie vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr hatte?«

      »So schnell geht das nicht. In einer Stunde sage ich dir mehr«, vertröstete Liat ihn.

      Immerhin hatten sie etwas gefunden, das ihnen möglicherweise helfen könnte, den Täter ausfindig zu machen. Wenn dieser Scheißkerl nur reden würde, dachte Assaf bei dem Gedanken an den Afrikaner, der im Nebenzimmer saß.

      In diesem Moment kam Yossi mit einer Tasse Kaffee und ein paar Keksen in der Hand zurück in den stickigen Raum. Assaf aß hastig das Gebäck, nahm einen großen Schluck Kaffee, verbrannte sich die Lippen, fluchte und war dann genau in der richtigen Stimmung, um noch einmal mit Moses zu sprechen. Dieses Mal würde er nicht so nett sein. Der Schwarze wusste etwas, das ihnen weiterhelfen konnte. Das hatte er im Gefühl.

      Mit Yossi als Verstärkung betrat er abermals den fensterlosen Raum, in dem Moses wie ein geprügelter Hund saß. »Wir haben erste Spuren, und wenn du nicht bald das Maul aufmachst, dann lasse ich dich für den Mord an Marina im Knast schmoren! Was weißt du?«, schrie er das Häufchen Elend an.

      »Kommissar Rosenthal, ich weiß nichts. Wirklich nicht, du musst mir glauben.«

      »Bullshit. Wenn du Marina wirklich so geliebt hast, dann rede jetzt endlich. Was ist gestern passiert?«

      Plötzlich mischte Yossi sich ein. »Moses, wir können dir doch helfen. Wenn du mit uns zusammenarbeitest, können wir sogar dafür sorgen, dass dein Visum verlängert wird. Wir wollen nur den Täter finden, und wenn du es nicht warst, brauchst du keine Angst zu haben. Willst du nicht auch, dass wir denjenigen finden, der Marina ermordet hat?«

      »Doch. Aber wenn ich wüsste, wer das getan hat, würde ich mir das Schwein selbst vornehmen«, ließ sich der Schwarze kurz aus der Reserve locken.

      »Worum ging es bei eurem Streit? Ich weiß, dass ihr gestritten habt.« Assaf versuchte den Afrikaner weiter unter Druck zu setzen.

      Moses überlegte, sein Unterkiefer bewegte sich mahlend. Nach einem kurzen Moment des Zögerns zuckte er dann jedoch nur mit den Schultern.

      Assaf knurrte zornig. »Gut. Du willst es nicht anders. Dann verfrachten wir dich jetzt mal in eine schöne Gemeinschaftszelle, und da kannst du dir dann überlegen, ob du wirklich nichts weißt.«

      Ohne eine Reaktion des Schwarzen abzuwarten, verließ Assaf das Zimmer. Draußen trat er mit dem Fuß heftig gegen einen Stuhl. Sein Gefühl täuschte ihn bei solchen Dingen nicht, er wusste, dass Moses der Schlüssel war, um dem Täter näherzukommen. Wenn er nicht sogar selbst der Täter war.

      Diese Afrikaner kommen hierher und lügen von Anfang an nur, dachte Assaf, immer noch rasend vor Wut. Die meisten behaupteten, sie seien politisch Verfolgte, dabei waren sie eher Wirtschaftsflüchtlinge. Die horrenden Summen, die sie für die Schmuggler zahlten, damit diese sie nach Israel brachten, sollten sie besser in ein Geschäft in ihrem eigenen Land investieren. Aber alle wollen plötzlich nach Israel. Und was machen wir? Wir geben denen Zuflucht und ein Auskommen, von dem sie ihren Familien nach Afrika etwas schicken können, und als Dank morden und klauen sie.

      Yossi riss ihn aus seiner gedanklichen Hasstirade. »Wir müssen dringend die Aussage von Jérôme haben«, meinte er.

      »Ja. Am besten suchst du ihn an der Uni auf.« Etwas ruhiger entschied er dann: »Aber erstmal machst du eine Mittagspause, okay?« Er hatte selbst Hunger, und wenn Assaf Rosenthal Hunger hatte, ein Zustand, der rund alle vier Stunden eintrat, wurde er unausstehlich. Der Kommissar wandte sich an Zipi mit der Bitte, ihm etwas zu essen zu besorgen. Außerdem bat er sie, einen Antrag auf Untersuchungshaft für Moses zu stellen und die Genehmigung so schnell wie möglich einzuholen.

      Assaf ging zurück in sein Büro und rief Schlomo Malul von der Spurensicherung an. Ein paar Minuten später betrat er die Welt des Spurensammlers, die nur ein Stockwerk unter seinem Büro lag. Der Kommissar war beeindruckt von all den technischen Geräten, die in dem Labor standen. »Wow«, entfuhr es ihm mit einem Blick auf Schlomo, »du hast ja hier eine Wahnsinns-Apparatur.«

      Der Kriminaltechniker lachte. »Ja, so was habt ihr an der Grenze nicht, was? Bei euch zählt nur die Kraft der Faust, ne?«

      Assaf lachte ebenfalls. Sie hatten an der Grenze eine ganz andere Ausstattung gehabt, aber das waren Dinge, von denen konnte Schlomo nur träumen.

      »Dann sag mir jetzt bitte, dass du mit all diesen Geräten etwas herausgefunden hast, was mir hilft, den Mörder zu finden.«

      »Herausgefunden habe ich schon etwas, Assaf, allerdings nicht sonderlich viel. Die Tote hat ungefähr sechs, sieben Stunden im Matsch gelegen, davon hat es mindestens vier Stunden lang geregnet. Da bleibt nicht viel übrig an Spuren. Aber was Liat und ich gefunden haben, sind Faserreste unter den Nägeln der Toten. Glücklicherweise trug die Frau künstliche Acrylnägel, die nicht so schnell abbrechen wie natürliche Nägel, so dass wir unter ihnen Spuren eines Materials gefunden haben, das normalerweise für Regenjacken verwendet wird.«

      »Die Regenjacke des Täters?«, fragte Assaf gespannt.

      »Ziemlich wahrscheinlich. Rega, warte mal.« Der Chef der Spurensicherung verschwand kurz in sein kleines Büro.

      Assaf sah ihm nach und dachte, dass er sich einen Kriminaltechniker eher wie einen mageren Streber mit Brille vorgestellt hatte. Schlomo Malul war jedoch der komplette Gegenentwurf dazu. Die dunklen Haare hatte er kurz rasiert, und seine Haut war tiefbraun. Um den Hals trug er ein glitzerndes Goldkettchen, seine Oberarme sprengten fast das T-Shirt, und seinem Auftreten nach würde man Typen wie ihn gemeinhin als Proleten bezeichnen. Ein paar Sekunden später kam Schlomo mit einer blauen Regenjacke über dem Arm wieder. »So in etwa muss die Jacke aussehen, die der Täter getragen hat. Das gleiche Material, nur in Grau.«

      »Wo kann man solche Jacken kaufen?«, fragte Assaf, der noch nie in seinem Leben eine Regenjacke besessen hatte. Wozu auch? In Israel regnete es normalerweise nur wenige Tage im Jahr.

      »Nu. Theoretisch kann man die überall kaufen. Vor allem in Europa. In Israel gibt es aber nicht so viele Läden, die diese hochwertigen Jacken anbieten. Aber hier gibt’s ja auch fast keinen Markt dafür. Diese Jacke gehört meinem Kollegen, ich würde so was ja nie anziehen.« Schlomo lachte mit Blick auf die blaue Jacke.

      »Ich glaube, die wäre dir auch ein paar Nummern zu klein«, stimmte Assaf grinsend zu und fragte mit nun wieder ernstem Gesicht: »Und sonst? Fingerabdrücke? DNA--Spuren? Haare? Irgendwas?«

      Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf. »Nee, achi.« Schlomo nannte Assaf jetzt seinen Bruder, wie es in Israel unter Männern üblich war, egal, ob sie verwandt waren oder nicht. »Das ist das Problem mit dem Regen. Der Fundort ist höchstwahrscheinlich auch der Ort, an dem die Frau umgebracht wurde, da wir keine Schleifspuren oder Ähnliches an der Kleidung gefunden haben. Und der Mörder hat sie wahrscheinlich nicht mal selbst mit den Händen berührt, sondern nur mit dem Kabel. An dem haben wir verschiedene Fingerabdrücke gefunden, allerdings sind alle viel zu schwach, als dass man sie verwerten könnte. Ich nehme aber an, dass der Mörder Erde vom Gelände unter den Schuhen hat. Wenn man die Schuhe finden würde, könnte man die Reste auf der Sohle zuordnen.«

      »Das ist also alles, was wir haben. Die Regenjacke und ein paar Krümel Erde unter dem Schuh? Na super. Deine Geräte scheinen hier nur dekorativ herumzustehen«, brummte Assaf enttäuscht.

      »Wir können nur Sachen untersuchen, die da sind. Tote sind mir immer in geschlossenen Räumen am liebsten. Aber mit diesem Regen in den letzten Wochen. Da kann ich auch nichts machen«, gab Schlomo kopfschüttelnd zurück. »Das heißt ...« Er hob einen Zeigefinger. »Das hätte ich fast vergessen. Wir haben in den Büschen ein zertretenes Handy gefunden. Es könnte der Toten gehört haben. Mein Techniker untersucht es gerade.«

      »Na, das ist doch was«, erwiderte Assaf schon etwas besänftigter. Das Handy der Toten – daran hätte er auch selbst denken können.

      In diesem Moment klingelte wie auf Befehl sein mobiles Telefon. Zipi forderte ihn auf, zum verspäteten Mittag in sein Büro zu kommen. Außerdem warte Liat Schapira in seinem Büro auf ihn.

      Der Gedanke, endlich etwas zu essen, versetzte Assaf schlagartig in gute Laune. Hastig verabschiedete er sich von Schlomo.

      Bei der Sekretärin angekommen, nahm der Kommissar sofort die Gabel in die Hand und stopfte sich, noch an ihrem Schreibtisch stehend, ein paar Bissen der wohlduftenden Pasta in den Mund.

      »Zipi«, sagte er kauend, »du bist ein Schatz! Danke. Und wenn du mir jetzt noch einen Durchsuchungsbefehl für das Zimmer von Moses Okoye besorgen könntest, wäre das ein Traum.«

      Die Sekretärin lachte herzhaft, wobei ihre großen Brüste im engen Oberteil fröhlich auf und ab hüpften.

      In seinem Büro saß bereits Liat Schapira. Die etwas herbe, aber nicht unattraktive Frau hatte ihre Füße auf Assafs Schreibtisch gelegt.

      »Schönes Büro! Nicht schlecht für einen ehemaligen Grenzer, der seine bisherige Karriere in Zelten verbracht hat.«

      »Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine verdeckte Beleidigung war. Hast du schon gegessen?«, fragte er Liat, während er weiter die warmen Nudeln in sich hineinschlang.

      »Ach Süßer, meine wunderbare Lebensgefährtin gibt mir jeden Morgen eine Portion ihrer Köstlichkeiten mit, für die Leute wie du dann abends ein Vermögen zahlen. Außerdem ist meine Mittagszeit schon seit mindestens zwei Stunden vorbei.«

      »Oh. Kann dir Noa nicht ein bisschen mehr mitgeben? Ich liebe ihr Essen. Nur die Portionen sind zu klein.«

      »Das liegt daran, Süßer, dass die Gerichte vor allem für Mädchen gedacht sind und nicht für Typen wie dich und Yaron, die einfach zu gern die Nähe von Lesben suchen. Immer in der Hoffnung, was zu sehen zu bekommen«, kommentierte Liat trocken und klopfte sich, als hätte sie einen besonders guten Witz gemacht, auf die Oberschenkel.

      »Na, du isst ja da auch. Und wie so ein typisches Mädchen kommst du mir nicht gerade vor«, erwiderte der Kommissar, während er bereits die letzten Reste der Pasta aus der Schale kratzte.

      »Willst du so direkt nach dem Mittagessen mit mir in mein steriles Kämmerchen kommen, oder dreht sich dir dann dein Magen um?«, fragte Liat ihn mit herausforderndem Blick.

      »Ich bin in einer halbe Stunde da«, entschied Assaf, dem der Anblick einer Toten direkt nach dem Essen dann doch keine so gute Idee schien.

      Als Liat sein Büro verlassen hatte, rief er Yossi an, der ihm berichtete, dass er den Amerikaner Jérôme an der Tel Aviver Uni aufgetrieben und er die Version von Moses bestätigt habe. »Ich habe ihn aber trotzdem aufgefordert, morgen im Büro vorbeizukommen, damit wir seine Aussage aufnehmen können.«

      »Wusste er irgendwas über das Verhältnis zwischen Marina und Moses?«, fragte Assaf.

      »Ich glaube, auch er hat sich etwas gewundert, warum die beiden so aneinander klebten. Aber ihm sei an dem Abend nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Allerdings hat er behauptet, nur kurz da gewesen zu sein, weil er das Gefühl hatte, die beiden wollten alleine sein.«

      »Gut. Ich gehe jetzt gleich zu Liat, und wir schauen uns gemeinsam die Leiche an. Wenn du willst, kannst du nach Hause gehen. Aber bleib bitte erreichbar, falls noch etwas ist.«

      Yossi freute sich sehr über den unerwarteten frühen Feierabend. »Danke, Assaf. Bis morgen!«

      Nachdem er noch die aktuellen Nachrichten durchgeklickt und erstaunt festgestellt hatte, dass noch nirgendwo von der Toten aus Tel Aviv berichtet wurde, machte Assaf sich auf den Weg ins Untergeschoss. Aus irgendeinem Grund wurden die Rechtsmediziner immer in die untersten Etagen verbannt, vielleicht weil man nicht wollte, dass jemand aus Versehen hereinplatzte, während nackte Körper auf Metallablagen aufgeschnitten und untersucht wurden. Die Leute verirrten sich eher selten in den Keller eines Hauses.

      Unten angekommen, war seine erste Frage an Liat, die nun einen weißen Kittel trug, warum sie eigentlich Rechtsmedizinerin geworden war. Dass sich jemand – noch dazu eine junge Frau – den ganzen Tag mit Toten beschäftigte, fand er schon seltsam.

      »Ach, ich weiß nicht. Mich haben immer schon morbide Sachen fasziniert. Als Kind fand ich den Film ›My Girl‹ toll. Ich war total in Vada verliebt. Und ihr Vater im Film war doch Bestatter. Das fand ich alles ganz spannend.«

      Assaf guckte erstaunt. »Wala. ›My Girl‹? Der Film kam doch Anfang der neunziger Jahre heraus. Da warst du noch ein Kind?«

      »Na ja. Bin ein Spätzünder. Und Jahrgang 77.«

      Assaf pfiff anerkennend. »So jung und schon Rechtsmedizinerin? Nicht schlecht.«

      »Ich habe keinen Militärdienst abgeleistet, deswegen habe ich mein Studium viel früher angefangen.«

      »Warum nicht?«

      »Mit 17 hatte ich schon zwei Selbstmordversuche hinter mir.« Liat schockierte Assaf mit ihrer ehrlichen und direkten Antwort. »Da haben sie gesagt, ich sei zu labil für den Dienst.«

      Assaf wusste nicht, was er sagen sollte.

      »Nun guck nicht so entsetzt. Das ist lange her. Mir geht’s jetzt super. Mich hat nur all das Gerede über Hochzeit und Kinder verunsichert. Ich wusste, dass ich lesbisch war, seitdem ich zum ersten Mal Anna Chlumsky in ›My Girl‹ gesehen habe.« Liat fuhr sich mit der Hand durch die langen lockigen Haare und lachte. »Aber jetzt weiß ich, wer ich bin und wo ich hingehöre. Und Kinder sind mittlerweile auch Teil des Plans. Wir wollen, dass Noa das erste Kind bekommt. Und ich dann das zweite. Sie ist die Ältere.«

      Assaf glaubte, dass er Liat noch nie so lange am Stück reden gehört hatte. »Geht das denn so einfach? Kinder bekommen?«

      »Das ist leichter, als man denkt. Du gehst zum Arzt und sagst: ›Ich will ein Kind.‹ Die Befruchtungsbehandlungen werden sogar von der Krankenkasse bezahlt. Und wir suchen uns dann einfach einen Samenspender, lassen Vorrat einfrieren fürs nächste Kind, und dann machen die das Ganze direkt im Krankenhaus.«

      Assaf war erstaunt, wie simpel das klang.

      »Willst du dich etwa als Samenspender bewerben, Süßer? Bei dir wird das ja wohl so bald nichts mit Kindern, wenn ich das richtig sehe.«

      Assaf winkte ab. »Nee. Ich probiere es erstmal auf dem anderen Weg. Aber danke für das Kompliment, dass du mich als Vater deiner Kinder in Betracht ziehst.«

      Liat erhob sich von ihrem Stuhl und ging langsam auf das weiße Tuch in der Mitte des Raumes zu. »Also«, begann sie, während sie mit einem Schwung das Tuch wegzog, als präsentiere sie einen Zaubertrick. »Die Tote hat schwere Würgemale vom Elektrokabel, mit dem sie erdrosselt wurde. Ich habe das auch noch einmal überprüft; das Kabel, das Schlomo und seine Leute gefunden haben, passt zu den Spuren am Hals.« Liat zeichnete die Spur mit ihren Fingern nach.

      Assaf stockte kurz der Atem, als er die Tote völlig unbekleidet sah. Marina hatte einen nahezu perfekten Körper.

      »Daneben hat sie einige Quetschungen an Ober- und Unterarmen sowie Abschürfungen an den Handgelenken. Einige ihrer Fingernägel sind abgerissen, aber die meisten der Acrylnägel sind drangeblieben. Das wird Schlomo dir ja schon berichtet haben.«

      Assaf nickte.

      »Die zahlreichen Hämatome im Bereich des Oberkörpers weisen darauf hin, dass sie sich ziemlich gewehrt hat.«

      Assaf schaute auf die blauen Flecken und Abschürfungen, die sich in Marinas weiße Haut gebohrt hatten. »Sie hat also mit dem Täter gekämpft?«

      »Ja, sehr sicher. Sie ist zwar schlank, aber durchaus muskulös. Ich vermute, sie ging regelmäßig ins Fitness-Center. Aber vor allem ...«, Liat schaute Assaf jetzt direkt in die Augen, »...weist das darauf hin, dass der Täter nicht viel stärker als sie gewesen sein kann.«

      »Meinst du, es handelt sich bei dem Täter um eine Frau?«

      »Könnte sein. Es kann aber auch ein weniger starker Mann gewesen sein, einfach ein etwas schmalerer, zierlicher Typ.«

      Assafs Augen verengten sich. »So wie Moses.«

      Liat zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Den habe ich noch nicht gesehen. Auf jeden Fall war es kein Bodybuilder von ein Meter neunzig Körpergröße. Wie unser Schlomo sah er also nicht aus.«

      Assaf griff nachdenklich an dem weißen Tuch herum, das Marinas Füße bedeckte.

      »Außerdem habe ich einen vaginalen und einen oralen Abstrich gemacht. In beiden habe ich Spermareste gefunden. Ich habe dann noch einen analen Abstrich gemacht, aber nichts gefunden. Das bedeutet, dass sie vor ihrem Tod noch oralen und vaginalen Geschlechtsverkehr hatte.«

      Assaf war es unangenehm, Marina weiter anzusehen. Er wandte sich ein wenig ab.

      »Das Interessanteste aber ist«, fuhr Liat weiter ungerührt fort, »dass die Spermaspuren anscheinend von unterschiedlichen Männern stammen.«

      Überrascht wandte Assaf sich ihr wieder zu. »Was?«, fragte er ungläubig. Sollte der Afrikaner sie etwa aus Eifersucht umgebracht haben? Und wer war der andere Mann?

      »Ich habe das Sperma untersucht; es handelt sich zweifelsfrei um unterschiedliche DNA. Leider hat die Tote keine Schamhaare, die ich nach weiteren DNA-Spuren hätte durchsuchen können.«

      »Wäre es möglich, dass sie vergewaltigt wurde?«

      »Theoretisch schon. Aber das wäre dann eine relativ gewaltlose Vergewaltigung gewesen, da sie keinerlei Spuren an den inneren Oberschenkeln hat. Die Hämatome und Quetschungen an ihren Armen sind definitiv frischer als das Sperma. Ich würde sagen, das war einvernehmlicher Sex. Auch im oralen Bereich konnte ich keine Verletzungen finden, die auf Zwang hinweisen.«

      Assaf schaute staunend auf die Tote. Diese neuen Informationen passten so gar nicht zu dem engelsgleichen Gesicht, das mit geschlossenen Augen friedlich vor ihm lag. »Und mit beiden hatte sie Sex am selben Tag?«

      »Ich kann es dir nicht auf die Minute sagen. Vielleicht war es nicht gleichzeitig, aber definitiv zwei verschiedene Männer in den letzten 48 Stunden. Und Kondome haben sie auch nicht benutzt. Oder sie müssen gerissen sein.«

      Assaf runzelte die Stirn. Keine Kondome. Das sprach ja eigentlich dafür, dass sie die Männer gut gekannt haben musste. Oder dass sie eine leichtsinnige Person war. »Wann ist sie denn genau gestorben, Liat?«

      »Der Tod ist zwischen halb zehn und zehn durch Herzstillstand eingetreten.«

      »Also«, dachte Assaf laut nach, »die Putzfrau hat gegen neun Uhr das Gebäude abgeschlossen, da saßen noch alle drei Schüler zusammen. Ungefähr zwanzig Minuten später haben angeblich beide Jungs Marina alleine gelassen. Vielleicht ist einer noch einmal wiedergekommen. Oder ein anderer nie gegangen. Der Afrikaner ist recht zierlich.«

      »Meinst du, er war es?«, fragte Liat.

      »Ich bin mir nicht sicher. Er hat kein Alibi. Er benimmt sich verdächtig, ich glaube, er weiß etwas, doch er rückt damit nicht heraus. Aber als ich ihm gesagt habe, dass Marina tot ist, war er so verzweifelt und traurig, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er sie je angerührt hat. Außerdem war er auf sie angewiesen. Sie wollte ihm ein Partnerschaftsvisum besorgen.« Assaf klatschte in die Hände. »Am besten nehmen wir eine DNA-Probe von ihm, um herauszufinden, ob er einer der Sexpartner war. Er sitzt nebenan in Untersuchungshaft. Und auch von dem anderen Typen, der um sie herumschwirrte. Der kommt morgen aufs Revier.«

      Liat griff zum Telefon und befahl einem Mann am anderen Ende der Leitung, Moses aufzusuchen und eine Probe zu nehmen. An Assaf gewandt, sagte sie: »Sobald ich das Ergebnis habe, gebe ich dir Bescheid. Spätestens morgen früh.«

      »Hast du sonst noch irgendetwas gefunden?«

      »Nein. Keine weiteren DNA-Spuren, keine Drogen im Blut, nichts, was uns wirklich weiterhelfen könnte. Aber die Faserspuren unter den Nägeln sind doch was, oder? Und den Obduktionsbericht habe ich dir dahin gelegt.«

      Assaf überlegte, dass er unbedingt überprüfen musste, wo man diese Jacken in Tel Aviv und Umgebung, ja vielleicht sogar im ganzen Land, kaufen konnte. Am besten würde er Zipi oder Yossi damit beauftragen.

      »Liat, vielen Dank!«, sagte er zu der jungen Rechtsmedizinerin, während sie die Tote wieder mit dem Tuch zudeckte. »Ach, was passiert denn jetzt mit der Leiche?«

      »Na, du bist witzig. Habt ihr noch gar nicht die Angehörigen benachrichtigt? Die müssen sie doch identifizieren, nur um auf Nummer sicher zu gehen, dass wir hier wirklich den richtigen Namen in den Büchern haben. Bisher haben wir ja nur die Aussage von der Sekretärin.«

      Assaf kratzte sich den dichten Bart. »Walla, stimmt. Da muss ich mich dringend drum kümmern.«

      Liat stieß ein tiefes Raucherlachen aus. »Mit solchen Sachen hattest du da an der Grenze nichts zu tun, was? Terroristen haben wohl keine Eltern?«

    
    
KAPITEL 4


      Als Assaf zurück in sein Büro kam, sah er überrascht, dass Zipi noch arbeitete. »Was machst du denn noch hier?«, fragte er die Sekretärin, nachdem er mit Blick auf die Uhr festgestellt hatte, dass es bereits kurz vor halb sechs war. Zipi ging normalerweise eine Stunde früher.

      »Ach, ich habe noch eure Vernehmungen protokolliert, ich dachte, dann hast du das morgen früh gleich auf dem Tisch. Brauchst du sonst noch meine Hilfe?«, fragte sie, als könnte sie Assafs Gedanken lesen.

      »Kannst du noch herausfinden, ob die Tote, Marina Koslovsky, Angehörige in Israel hatte und wenn ja, wo?«

      »Ach, das wisst ihr noch gar nicht? Aber die müssen doch benachrichtigt werden. Das schaue ich sofort nach. Man will doch wissen, was mit dem eigenen Kind geschehen ist.«

      Assaf war sich nicht so sicher, ob die Leute wirklich unbedingt wissen wollten, wenn ihr Kind ermordet worden war. Eine Wahrheit, die so bitter ist, dass sie das ganze Leben zerstört. Wenn Kinder vor ihren Eltern starben, brachte das alles aus dem Gleichgewicht. Der Kommissar lief grübelnd zu seinem Schreibtisch. Akribisch notierte er sich sämtliche Informationen, die er von Schlomo und Liat bekommen hatte. Er schlug den Obduktionsbericht auf und überflog zunächst die allgemeinen Informationen über Marina.

      Sie war ein Meter dreiundsiebzig groß, 58 Kilo schwer und hatte weder Narben noch Tätowierungen. Ihre Organe schienen alle gesund gewesen zu sein, und offenbar hatte sie regelmäßig Sport getrieben. Dass die Tote mit dem Engelsgesicht mit zwei verschiedenen Männern so kurz vor ihrem Tod Sex gehabt hatte, ließ Assaf allerdings nicht los. Er blätterte seine Aufzeichnungen durch. Moses, Regenjacke, Sperma. Dies waren seine wichtigsten Anhaltspunkte. Er schrieb sie in die Mitte der nächsten leeren Seite seines kleinen ledernen Notizbuches, in der Ecke notierte er außerdem Jérôme – es konnte ja sein, dass der Amerikaner noch einmal zurückgekommen war.

      Assaf wählte Yossis Handynummer. Sein Kollege hatte statt eines normalen Freizeichens die Melodie eines hebräischen Songs aus den Siebzigern; »Yesh li yom yom chag, yesh li chag yom yom, yesh li yom yom chag; hallelujah« – Naomi Shemer sang, dass sie jeden Tag einen Feiertag habe.

      »Assaf«, unterbrach Yossis Stimme die fröhliche Melodie.

      »Ich hab nur eine kurze Frage. Ist dieser Jérôme ein eher zierlicher Typ?«

      »Nee, zierlich ist der nicht. Eher etwas schwabbelig, würde ich sagen. Warum fragst du?«

      »Liat hat mir vorhin erklärt, dass die Verletzungsspuren der Toten darauf hinweisen, dass ihr Mörder nicht sehr viel stärker als sie war.«

      »Walla«, rief Yossi ins Telefon und sagte dann, nach kurzem Überlegen: »Moses ist ein relativ zierlicher Typ.«

      Assaf nickte heftig. »Das war auch mein erster Gedanke.«

      In diesem Moment öffnete Zipi die Tür und wedelte aufgeregt mit einem Blatt Papier.

      »Gut, Yossi. Ich muss los. Bis morgen!«

      »Bist du sicher, dass du nicht doch noch meine Hilfe brauchst? Ich kann noch einmal ins Büro kommen.«

      »Nee, nee«, sagte Assaf mit Blick auf das Blatt von Zipi und unterbrach die Verbindung.

      Zipi präsentierte sofort, was sie herausgefunden hatte: »Anscheinend leben die Eltern von Marina Koslovsky noch in der Ukraine, genauer gesagt in Kiew. Ihr Vater hat dort ein Unternehmen. Über die Mutter weiß ich nichts. Sie hat aber eine Oma in Israel, die in Tel Aviv wohnt. Klara Chajbi. Kannst dich gleich auf den Weg machen!«

      »Chajbi? Wie kommt eine ukrainische Frau mit dem Vornamen Klara zu einem jemenitischen Nachnamen?«, fragte Assaf erstaunt.

      »Das kann ich dir nicht sagen, aber die Frau wohnt sogar im Jemenitischen Viertel.« Zipi schaute auf ihr Blatt und las die Adresse vor: »Elyashiv 3, Kerem HaTeimanim.«

      Assafs Blick fiel auf die Uhr. Es war kurz nach sechs. »Zipi. Toda toda toda. Du bist ein Schatz. Wie hast du das nur so schnell herausgefunden?«

      »Ich habe eine Freundin im Einwanderungsministerium, da habe ich einfach nachgefragt.«

      »Und die wusste, dass Marinas Vater eine Firma in der Ukraine hat?«

      »Ja, er hat Marina verschiedene Bürgschaften ausgestellt, und außerdem war er, zumindest bis vor einigen Jahren, einer der großen Spender aus Osteuropa für die Jewish Agency.«

      »Walla. Wieso bis vor einigen Jahren?«

      »Das kann ich dir auch nicht sagen. Vielleicht hat er Geldprobleme bekommen und konnte es sich nicht mehr leisten, so großzügig zu sein.«

      Assaf hatte sich schon immer gefragt, was das für Leute waren, die dafür spenden, dass möglichst viele Juden nach Israel auswandern. Die Jewish Agency sammelte das Geld, um Juden aus den wirtschaftlich stärkeren Ländern mit finanziellen Reizen oder aufwendigen Werbekampagnen zu locken und die ärmeren aus Ländern wie dem Jemen oder Irak kostenlos ausfliegen zu können. Nach Israel auszuwandern, Aliyah zu machen war die wichtigste Mitzwa, Gebot, für Juden weltweit. Er hatte jedoch vermutet, die Geldgeber seien fast ausnahmslos Amerikaner.

      Der Kommissar notierte sich die Adresse von Klara Chajbi in sein Notizbuch. Kurze Zeit später saß er auf seinem Roller und fuhr Richtung Jemenitisches Viertel. Der Kerem HaTeimanim, wörtlich übersetzt »Weinberg der Jemeniten«, befand sich direkt neben dem großen Shuk, dem Karmelmarkt. Dieser lag nun, da alle Händler bereits Feierabend gemacht hatten, dunkel und ausgestorben da. Nur ein paar Ratten huschten durch die schmale Straße, die an beiden Seiten von Ständen mit geschlossenen Wellblech-Jalousien gesäumt wurde. Assaf fuhr mit dem Roller mittendurch, was tagsüber undenkbar wäre, da sich Hunderte Menschen durch den engen Gang quetschten, um Gemüse, Backwaren oder billige Judaica made in China zu kaufen. Er bog rechts in eine kleine, gepflegte Einbahnstraße ein. Die Nachbarschaft hatte sich in den letzten Jahren zu einem der schönsten Viertel Tel Avivs entwickelt. Viele der kleinen, mediterranen Häuschen wurden mittlerweile saniert, und regelmäßig eröffneten neue Restaurants in der Gegend. Trotzdem war das Viertel lange nicht so luxuriös wie der angrenzende Stadtteil Neve Zedek, in dem die Mieten mittlerweile ins Unermessliche gestiegen waren. Dafür musste man im Jemenitischen Viertel damit leben, dass es noch einige zerfallene Häuser und Ungeziefer gab, das von den Marktabfällen angezogen wurde.

      Assaf lenkte seinen Roller geschickt durch die schmalen Gassen, in denen obendrein noch Autos parkten. In einem gleichmäßigen Rhythmus fiel das Licht der Straßenlaternen auf die Fahrbahn und zeigte ein fast malerisches Bild des gutaussehenden Kommissars, wie er unter bedrohlich in der Luft schwingenden Stromkabeln an Rosenhecken und kleinen Ölbäumen vorbeiraste. Hier und da stand eine Katze am Wegrand und starrte gebannt in die Scheinwerfer des Motorrollers.

      Schließlich fand Assaf das kleine Haus mit der Nummer drei in der Elyashiv Straße. Das zweistöckige Gebäude war leider eines der Exemplare, um das sich noch kein Architekt oder Bauunternehmer gekümmert hatte. Die Straßenlaterne vor dem Haus zeigte schonungslos den traurigen Zustand des Bauwerkes: Der Putz bröckelte an allen Ecken ab, und die Fassade, die einst vielleicht mal gelb oder orange gewesen war, konnte mittlerweile nur noch als aschgrau bezeichnet werden. Einzig die blaue Holztür hatte noch etwas Farbe zu bieten. Nur wenige Meter neben dem Haus mit der Nummer drei befand sich das nächste Gebäude. Auch dieses hatte die besten Jahre hinter sich und hätte einen Anstrich vertragen können. Am Straßenrand stand eine offene Mülltonne, aus der ein paar Katzen erfolgreich einen Müllbeutel gezerrt hatten, den sie nun auf Essensreste untersuchten. Das Haus war so klein, dass eigentlich nur eine Familie darin wohnen konnte. Dass an der Holztür angebrachte Schild wies auch lediglich den Namen der Familie Chajbi aus. Es gab keine Klingel, daher klopfte Assaf einige Male energisch an die Tür. Kurze Zeit später fragte eine Frauenstimme aus dem Inneren, wer da draußen sei.

      »Mein Name ist Assaf Rosenthal. Ich bin von der Polizei.«

      Die Tür öffnete sich so weit, wie es die Türkette erlaubte. Ein Paar blaue Augen starrte Assaf an.

      »Geveret Klara Chajbi? Mein Name ist Assaf Rosenthal. Ich bin von der Polizei«, wiederholte Assaf und hielt seinen Polizeiausweis an den Spalt ins Licht. »Kann ich mit dir sprechen?«

      Klara Chajbi schien entschieden zu haben, dass der Kommissar keine Gefahr darstellte, und öffnete erst die Sicherheitskette und dann die Tür. »Guten Abend, Kommissar. Ist etwas passiert?«, fragte sie sofort aufgeregt, während Assaf den schmalen Flur des Hauses betrat.

      Statt zu antworten, folgte Assaf der älteren Dame, die er auf etwa Mitte siebzig schätzte, ins Wohnzimmer.

      »Entschuldige, dass ich so spät noch störe«, sagte er mit Blick auf den hellblauen Frottee-Bademantel, den Klara Chajbi trug und der verriet, dass sie sich bereits bettfertig gemacht hatte. Er setzte sich auf die Samtcouch, die im Wohnzimmer zwischen Antiquitäten stand, bei denen den Händlern in Jaffa wohl die Augen übergehen würden.

      Die Frau nahm ebenfalls Platz und schaute ihn aus wachen, blauen Augen an. »Was ist passiert?«

      »Geveret Chajbi ...«

      »Nenn mich Klara bitte.«

      »Klara, ich habe eine traurige Nachricht. Wir haben heute Morgen deine Enkelin Marina tot aufgefunden.«

      Die blauen Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Marina? Nein. Lo, lo, lo.« Sie schaute ihn ungläubig an. »Das kann nicht sein. Marina? Was ist passiert?«

      Assaf atmete tief ein. Einer alten Frau zu sagen, dass ihre Enkelin tot ist, war schon schlimm genug, aber ihr noch sagen zu müssen, dass sie ermordet worden war, übertraf alles.

      »Klara, es tut mit leid. Wir haben deine Enkelin heute Morgen gefunden. Auf dem Gelände neben ihrem Ulpan. Sie ... sie wurde getötet.«

      Klara Chajbi öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. »Getötet?«, wiederholte sie. »O Gott! Wer hat das getan? Jemand aus ihrer Klasse?«

      »Das wissen wir noch nicht, aber ich verspreche dir, ich werde alles tun, um denjenigen zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen.« Der Kommissar atmete tief ein. »Und Klara, ich muss dich bitten, morgen zu uns auf das Revier zu kommen. Die Sekretärin der Sprachschule hat Marina bereits identifiziert, aber ...«

      Die ältere Dame nickte mechanisch. »Ich werde gleich am Morgen kommen. Ich will sie noch einmal sehen.«

      Assaf bedankte sich leise. Danach war es still. Klara schien nun ganz in sich selbst versunken zu sein. Wie ein Häufchen Elend saß die zierliche Dame mit den großen blauen Augen in dem Ohrensessel. Trotz ihres Alters hatte sie ein sehr glattes Gesicht, nur ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte, verrieten ihr Alter. »Ich wusste, dass es kein gutes Ende mit dem Kind nehmen würde«, flüsterte sie mehr zu sich selbst.

      »Was meinst du damit?«

      Statt zu antworten, erhob sich Klara langsam, wischte die Tränen von den Wangen ab und wankte benommen in die Küche. Assaf folgte ihr und versuchte, sie zu stützen. An der Türschwelle duckte er sich instinktiv, obwohl die Decken zwar niedrig waren, aber doch noch höher als die ein Meter achtundsiebzig, die er maß.

      »Hast du Hunger?«, fragte Klara, und ohne eine Antwort des Kommissars abzuwarten, der natürlich hungrig war, fing sie an, in der Küche herumzuhantieren. Obwohl Assaf protestierte, holte sie ein paar Stücken Jachnun aus dem Tiefkühler, ließ sie in der Mikrowelle auftauen und warf den Teig danach in die Pfanne. Dann schnitt sie mit geübten Handgriffen einige Tomaten klein. »Ich habe das Jachnun selbst gemacht. Magst du Gazoz?«, fragte sie den Kommissar, dem die Brauselimonade natürlich schmeckte.

      Assaf stand derweil stumm in der Küche herum und sah der alten Frau zu, wie sie zu kochen begann, statt sich mit den Informationen auseinanderzusetzen, die sie soeben erhalten hatte. Der Kommissar fand es selbst für israelische Großmütter, die für ihre Fürsorglichkeit bekannt waren, ungewöhnlich, in so einem Moment Essen zuzubereiten. Aber er ließ ihr geduldig die Zeit, die sie anscheinend brauchte, bevor sie die Nachricht an sich heranlassen konnte. Beiläufig fragte er, wie sie zu ihrem jemenitischen Nachnamen gekommen war und woher sie Gerichte wie Jachnun aus dem Jemen kochen konnte, und fügte hinzu: »Du kommst doch aus der Ukraine, oder? Ich hätte eher Blintjes oder Pelmeni erwartet.«

      »Mein zweiter Ehemann, Gott hab ihn selig, stammte aus dem Jemen.«

      Assaf schaute überrascht.

      Wie zur Erklärung fügte Klara hinzu: »Ja. Das war damals ein Skandal. Eine so blonde Frau wie ich, geschieden, Aschkenasi, mit einem tiefreligiösen dunkelhäutigen Jemeniten.«

      Assaf nickte. Auch heute noch bekäme ein Paar in dieser Konstellation einige Probleme mit seinen Familienangehörigen. Selbst ihn, der immerhin halb-aschkenasisch war – sein Vater stammte aus Rumänien –, sahen viele aschkenasischen Juden nicht als ihresgleichen an. Aber natürlich war der Rassismus von einst deutlich schwächer geworden. Zumindest kam es ihm so vor, da er mit seiner weißen Haut sicherlich nicht die gleichen Erfahrungen wie echte, sichtbar orientalische Juden machte. Die Einzigen, die den Rassismus zwischen aschkenasischen und orientalischen Juden weiterhin intensiv pflegten, waren die Orthodoxen. Erst vor kurzem hatte Assaf gelesen, dass in Jerusalem eine Gruppe hassidischer Juden europäischer Herkunft dagegen demonstriert hatte, dass Kinder von orientalisch-orthodoxen Familien auf dieselben Schulen gingen wie ihre. Zwar waren beide Gruppen orthodox, aber die weißen Orthodoxen sahen sich seit jeher als die besseren Juden. Sephardische und mizrachische Juden erkannten sie kaum an, von äthiopischen oder jemenitischen Juden ganz zu schweigen.

      »Das war sicherlich damals sehr mutig von euch«, sagte Assaf.

      »Mutig. Wo die Liebe hinfällt. Er war ein guter Mann, mein Salach.«

      »Salach? Wie Salach Shabati?« Die Hauptfigur des berühmten gleichnamigen Filmes von Ephraim Kishon über die Einwanderung eines jemenitischen Juden nach Israel kannte jeder im Land.

      Klara lächelte. »Ja. Wie der aus dem Film. Er war ein guter Mann. Nur an mein russisches Essen hat er sich nie gewöhnen können, deswegen habe ich gelernt, jemenitisches Essen zu kochen. Und obwohl er schon seit einigen Jahren tot ist, koche ich es immer noch.« Wie zum Beweis holte Klara nun die Teigfladen aus dem Ofen und belegte sie mit den frisch geschnittenen Tomaten. Das Ganze stellte sie zusammen mit zwei Gläsern Mirabellen-Gazoz auf ein silbernes Tablett, wie Assaf es von seiner eigenen irakischen Großmutter kannte, und ging vorsichtig damit zurück ins Wohnzimmer. »Lass es dir schmecken.«

      »Klara, was hast du vorhin damit gemeint, als du sagtest, du wusstest, es würde kein gutes Ende mit deiner Enkeltochter nehmen? Wie war Marina denn so?«, fragte Assaf die alte Dame vorsichtig, bevor er sich dem Jachnun widmete.

      Klara machte ein Gesicht, als müsste sie ihre wirren Gedanken erst sortieren, bevor sie etwas sagen konnte. Assaf vermutete, dass sie noch lange brauchen würde, um zu verstehen, dass Marina wirklich tot war.

      »Marina ist ... war ... sehr lebendig. Voller Lebensfreude. Sehr selbstbewusst. Sie war sehr hübsch.« Klara verstummte für einen Moment. »Sie war aber auch sehr eigensinnig. Wusste genau, was sie wollte. Sie hat sich von niemandem sagen lassen, was sie tun soll. Sie war egoistisch und verwöhnt, ihr Vater hat sie immer alles machen lassen. Vor allem seit ihre Mutter gestorben war.«

      »Wann ist ihre Mutter verstorben?«

      »Meine Schwiegertochter ist vor zwölf Jahren gestorben, da war Marina gerade mal zehn Jahre alt.«

      »Marina war sehr hübsch. Hatte sie einen Freund?«

      »Nu. Sie war ja erst 22. Etwas Festes hatte sie, glaube ich, nicht. Aber es gab bestimmt viele, die sie direkt vom Fleck weg geheiratet hätten. Sie war ja auch sehr klug.«

      »Gab es in letzter Zeit irgendwelche Veränderungen in Marinas Leben? Hat sie etwas bedrückt?«

      Klara verharrte kurz, bevor sie mit fester Stimme sagte: »Bedrückt hat Marina eigentlich nie etwas. Sie war immer sehr sorglos.« In diesem Moment fiel der älteren Dame etwas ein: »Allerdings ... Ich hatte schon das Gefühl, dass sie in letzter Zeit etwas erwachsener geworden war, weniger egoistisch. Und sie hat neuerdings oft von den afrikanischen Flüchtlingen und Gastarbeitern im Land gesprochen. Sie konnte sich sehr in solche Themen hineinsteigern. Sie erzählte mir, wie schlecht es denen ginge und wie unfair sie behandelt würden. Ich habe ihr nur gesagt, dass es für alle Neueinwanderer in Israel schwer war und ist. Egal, ob Juden oder nicht. Meine Schwester war noch vor der Staatsgründung nach Israel gekommen. Direkt aus dem Konzentrationslager in den Unabhängigkeitskrieg.«

      »Woher kam Marinas plötzliches Interesse an diesen Themen?«

      »Ich weiß es nicht. Ich habe auch nicht nachgefragt, ich war ja froh, dass sie sich mal mit etwas anderem als Klamotten und Schminke beschäftigte. Ich denke, es war, weil sie im Ulpan jemanden aus Afrika getroffen hat. Ein junger Mann – sie hat ihn einmal geschickt, als ich Hilfe im Haus brauchte. Wie hieß er denn nur ...«

      »Moses?«

      »Ja genau. Moses. Ein sehr netter Kerl. Er hat mir geholfen, den Schrank im Schlafzimmer zu reparieren, und die Haustür hat er auch gestrichen. Ich dachte erst, er sei ihr fester Freund, aber Marina meinte, sie seien nur so befreundet.«

      Es schien nicht so, als hätte Klara ein Problem damit gehabt, wäre Moses tatsächlich Marinas Freund gewesen. Assaf erklärte sich das mit ihrer besonderen Lebensgeschichte, denn er war sich sicher, dass die meisten jüdischen Großmütter, egal woher sie ursprünglich kamen, ungern einen Afrikaner an der Seite ihrer Enkelinnen gesehen hätten.

      »Wovon hat Marina gelebt? Hat sie gearbeitet?«

      »Ihr Vater hat sie unterstützt. Mein Victor ist ein erfolgreicher Geschäftsmann in Kiew. Deswegen kann er auch nicht Aliyah machen, sein Geschäft ist in der Ukraine, und er spricht kaum Hebräisch. Aber er kommt regelmäßig, und seit Marina hier war, kam er öfter als sonst. Dann hat er ihr immer etwas Geld dagelassen. Marinusch hatte jedenfalls genug Geld. Und viele tolle Sachen, Handtaschen, Schmuck und Kleidung. Oft hat sie mir wertvolle Dinge geschenkt.« Klara erhob sich und ging zur Kommode im Wohnzimmer. Nachdem sie gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte, kehrte sie an den Couchtisch zurück. »Schau. Diese Armreifen hat Marina mir erst neulich mitgebracht. Echtes Gold!«

      Assaf nickte anerkennend und betrachtete interessiert den Schmuck, gleichzeitig zermarterte er sich das Hirn, woher eine 22-Jährige so viel Geld haben konnte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Vater sie mit so viel Geld überschüttet hatte. Und sollte es stimmen, dass er Geldprobleme hatte, wunderte es ihn umso mehr. Marina würde doch nicht als Prostituierte gearbeitet haben? Es gab viele Ukrainerinnen in Israel, die anschaffen gingen. Ihr Typ war gefragt.

      »Hatte Marina einen Nebenjob? Oder kam das ganze Geld von ihrem Vater?«

      »Nu. Sie hat wohl nebenbei in einer Bar gearbeitet. Fast jeden Abend war sie da, weswegen sie mich abends selten besuchen konnte. Ich wollte gerne, dass sie etwas studiert, aber sie war ganz zufrieden damit, den ganzen Tag lang zu schlafen und nur ab und zu zum Hebräisch-Kurs zu gehen. ›Babuschka‹, sagte sie mir immer, ›mir geht es doch super so.‹ Sie wollte ungern Verantwortung übernehmen. Ich hätte damals gerne studiert, aber die Zeiten haben es nicht zugelassen.«

      »Hast du jemals Freunde von ihr getroffen? Abgesehen von Moses.«

      »Sie hat mal eine Freundin mitgebracht. Zum Kaffee und Kuchen. Olla hieß sie. Sie war sehr nett, ein bisschen einfältig vielleicht.«

      »Und Moses? Waren die beiden gute Freunde?«

      »Ich glaube schon. Er war in sie verliebt. Das hat ein Blinder gesehen. Aber ich glaube, Marina stellte sich ihren festen Freund anders vor.«

      »Wie denn?«

      »Sie hat jemanden gesucht, der ihr etwas bieten konnte. Einen wohlhabenden Mann, so wie ihr Vater.« Die alte Frau nahm einen Schluck von der Limonade, die bis dahin unberührt vor ihr gestanden hatte. »Die Afrikaner haben es schwer hier. So wie früher die Jemeniten, Äthiopier und Mizrachim diskriminiert wurden, schaut man heute auf die Schwarzen herab. In den Küchen teurer Restaurants arbeiten dürfen sie, aber sonst ...« Klara begann sich in Rage zu reden. »Natürlich ist es ärgerlich, dass das keine Juden sind«, fuhr sie fort, »aber wenn man sie mit offeneren Armen empfangen würde, wer weiß, vielleicht würden sie dann sogar konvertieren. Und besser als die Araber sind sie allemal.«

      Als hätte sie nun all ihre Kraft verbraucht, fiel Klara Chajbi erschöpft in den Sessel zurück.

      Assaf entdeckte ein Foto an der Wand, das eindeutig Marina mit ihrer Großmutter zeigte. Es war dieselbe schöne junge Frau, deren Engelsgesicht er vor wenigen Stunden bei Liat auf dem Untersuchungstisch gesehen hatte. Er machte einen Schritt auf das gerahmte Bild zu.

      »Sie war wirklich sehr schön. Und sie beide sehen sich sehr ähnlich«, sagte er, an Klara gewandt.

      »Sie sieht meinem Sohn sehr ähnlich«, bestätigte die ältere Dame und fuhr aus dem Sessel hoch. »Ich muss Victor anrufen. O Gott! Seine einzige Tochter. Wie soll ich ihm das nur sagen?«

      »Möchtest du, dass ich hierbleibe?«

      »Nein ... nein. Das muss ich alleine machen. Er muss sofort kommen. Wir müssen sie beerdigen.«

      Im Judentum war es üblich, die Toten innerhalb kürzester Zeit zu bestatten, meistens noch am selben Tag. Oder aber am Tag danach. Assaf fühlte, dass er die alte Dame allein lassen musste, auch wenn es ihm schwerfiel, da er nur ahnen konnte, welchen Schmerz sie zu bewältigen hatte. Und wie schwer es für sie sein würde, ihrem Sohn vom Tod der einzigen Tochter zu berichten. Er drückte Klara Chajbi die Hand und gab ihr zum Abschied noch seine Visitenkarte. »Wir sehen uns morgen auf dem Revier. Die Adresse steht auf der Karte. Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich jederzeit an. Bitte.«

      Dann verließ er das Haus und stand für einen Moment orientierungslos und allein auf der dunklen Straße. Er musste unbedingt mit Moses sprechen, aber es war besser, ihn noch ein wenig in der Zelle schmoren zu lassen. Morgen würde der Afrikaner dann bestimmt den Mund aufmachen. Entschlossen setzte sich Assaf den Helm auf und fuhr in die Dunkelheit. Er wollte nur noch nach Hause. Und dann würde er seine Mutter anrufen.

    
    
KAPITEL 5


      Am nächsten Morgen, nach einer unruhigen Nacht, saß Assaf bereits um acht Uhr am Schreibtisch. Ihm war eingefallen, dass Klara Chajbi nicht gesagt hatte, wann sie kommen wollte. Aber um sicherzugehen, hatte Assaf sich bereits um kurz nach halb acht auf den Weg gemacht. Er hätte sowieso nicht viel länger schlafen können, zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Assaf musste einen Mörder finden und für Gerechtigkeit sorgen. Manch einer mochte ihm das nicht glauben, aber tatsächlich war das einer der Gründe, warum er froh über das Angebot von Wieler war. Er wollte seine Heimat zu einem besseren Ort machen. Gerechter, ungefährlicher, sorgloser. Das konnte er an der Grenze auch, aber wenn er ehrlich war, hatte er die Schnauze gestrichen voll von den Terroristen und Schmugglern, den Arabern und Beduinen. Hier in Tel Aviv konnte man noch die Illusion haben, in einem ganz normalen Land zu leben. Wo es zwar auch Mord, Totschlag und Überfälle gab – das war aber auch schon das Schlimmste, was die Menschen in ihrem alltäglichen Leben bedrohte.

      In diesem Moment betrat Yossi sein Büro. »Boker tov, Assaf.«

      »Boker tov.«

      »Was ist der Plan für heute?«

      »Ich warte auf die Großmutter von Marina. Sie will ihre Enkeltochter noch einmal sehen. Dann bekommen wir hoffentlich den Durchsuchungsbefehl für die Wohnung von Moses. Wir sollten ihn auch dringend noch einmal befragen, vielleicht hat ihn die Nacht in der Zelle gesprächiger gemacht.«

      »Assaf, das glaubst du nicht ernsthaft. Diese Flüchtlinge schmoren doch sowieso nach Ankunft in unserem heiligen Land erstmal wochenlang in Gefängnissen, bevor ihr Status geklärt ist.«

      »Richtig. Aber Moses ist kein Flüchtling. Er ist hier mit einem ganz normalen Arbeitsvisum, und daher gehe ich davon aus, dass er noch kein israelisches Gefängnis von innen gesehen hat.« Nach dieser kurzen Belehrung fuhr Assaf unbeirrt fort mit der Auflistung der Dinge, die sie zu tun hatten. »Außerdem sollte dieser Amerikaner kommen. Für wann hast du den Termin gemacht?«

      »Für elf.«

      »Ich werde dich bei dem Verhör unterstützen. Will mir selbst mal ein Bild machen, was für ein Typ der ist. Nur um alle Teile im Puzzle zu kennen, nicht weil ich dir nicht vertraue«, beeilte er sich klarzustellen. »Und schließlich möchte ich noch mit der Freundin von Marina sprechen. Olga oder Olla. Hab ich was vergessen?«

      »Nein. Klingt auch genug für einen Tag.«

      »Gut. Ich rufe jetzt erstmal in der Rechtsmedizin an und sage Bescheid, dass Klara Chajbi heute kommt. Und du könntest Moses aus der Haft holen.«

      Sein Kollege verstand die Aufforderung, Assaf alleine zu lassen.

 Kurz nachdem der Kommissar mit Liat gesprochen und die Großmutter von Marina Koslovsky angekündigt hatte, klingelte auch schon sein Telefon. Ein Mitarbeiter am Empfang bat ihn, eine ältere Dame namens Klara Chajbi abzuholen. Assaf beeilte sich, in das Erdgeschoss des Gebäudes zu kommen, und nahm mehrere Stufen auf einmal. Im kahlen Eingangsbereich stand Klara, und als sie sich zu Assaf umdrehte, glaubte er, ihr Gesicht sei seit gestern um Jahre gealtert. Am liebsten hätte er die Frau umarmt, doch er entschied sich lediglich für einen langen, freundlichen Händedruck.

      »Klara, danke, dass du gekommen bist. Möchtest du etwas trinken? Wasser?«

      »Ein Glas Wasser wäre schön.«

      Assaf holte ihr etwas Wasser aus einem der Wasserspender, die im Präsidium in den Fluren aufgestellt waren. Klara trank das Wasser in einem Zug aus, atmete tief ein und nickte entschlossen zum Zeichen, dass sie bereit war. Die beiden stiegen in den Fahrstuhl. Assaf war froh, dass er die ältere Dame wenigstens auf diesem schweren Weg begleiten konnte.

      »Hat sie gelitten?«, fragte Klara, an Liat gewandt, die auf der anderen Seite des Metalltisches stand. Zuvor hatte die alte Dame bestätigt, dass es sich bei der Toten um ihre Enkelin handelte.

      »Nein. Dafür ging alles viel zu schnell. Sie hatte bestimmt keine Schmerzen«, beruhigte Liat die Großmutter.

      »Gut. Wenigstens das«, murmelte die alte Frau, während sie ihre knochigen Finger knetete. Sie stand neben dem Metalltisch, als hätte sie keine Ahnung, was nun werden sollte. Oder ob es überhaupt ein Leben nach diesem Moment geben würde. Dann bat sie den Kommissar und die Rechtsmedizinerin, sie einen Moment mit der Toten alleine zu lassen. »Ich möchte mich verabschieden.«

      Während Klara Chajbi ihre Enkelin zum letzten Mal betrachtete, warteten Liat und Assaf vor der Tür.

      »Assaf, wir haben die Ergebnisse des DNA-Tests. Der Schwarze war keiner der Männer, deren Sperma ich im Abstrich gefunden habe.«

      Assaf hatte für einen Moment vergessen, dass Marina vor ihrem Tod mit zwei Männern Geschlechtsverkehr gehabt hatte.

      »Danke, dass du das so schnell untersucht hast.« Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, öffnete sich die Tür zum Obduktionsraum, und Klara Chajbi kam langsam, leicht gebeugt heraus. Sie bedankte sich bei Liat und bat Assaf, sie nach oben zu begleiten und ihr ein Taxi zu bestellen. Die Tote hatte sie selbst zugedeckt.

      Als Assaf zurück ins Büro kam, fühlte er sich, als sei er stundenlang weg gewesen. Zipi hatte ihm auf einem gelben Zettel notiert, dass Yossi zum Verhör mit dem Afrikaner in Raum 4 gegangen war. Assaf schlang schnell einen Schokoriegel herunter und machte sich auf den Weg. Nach dem Treffen mit Klara Chajbi war er noch entschlossener, den Mörder zu finden, und dieses Mal würde er Moses nicht davonkommen lassen mit all seinen »I don’t know«-Aussagen.

      In dem Moment, als Assaf den Verhörraum betrat, fragte Yossi gerade, was Moses am Strand gemacht habe. Statt zu antworten, schaute der Schwarze nur stumm auf den eintretenden Kommissar und wartete, was nun passieren würde.

      »Beantworte die Frage!«, forderte Assaf ihn auf.

      »Ich habe euch doch schon alles gesagt. Ich habe einfach nur am Strand gesessen und nachgedacht.«

      »Hat dich irgendjemand am Strand gesehen? Waren da noch andere Leute?«

      Der Schwarze schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein. Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Ich habe mit niemandem gesprochen.«

      »Moses«, sagte Assaf, »wir haben die Ergebnisse des DNA-Testes. Du hattest keinen Sex mit Marina. Jedenfalls nicht, kurz bevor sie gestorben ist.«

      »Ich habe nie mit Marina geschlafen«, stellte Moses mit zitternder Stimme klar.

      »Wer dann?«, fragte Yossi ungeduldig.

      Bevor Moses etwas erwidern konnte, fragte ihn Assaf, einer Intuition folgend: »Moses, hat Marina als Prostituierte gearbeitet?«

      Moses und Yossi schauten den Kommissar gleichermaßen überrascht an. Yossi hatte keine Ahnung, wie Assaf auf diese Idee gekommen war, und Moses war überrascht, dass er darauf gekommen war.

      »Ja«, sagte der Afrikaner nach einigen Sekunden leise.

      »Warum hast du uns das nicht vorher gesagt?«, rief Assaf vorwurfsvoll.

      Der Schwarze sah aus, als würde er resignieren. Assaf wusste, dass er ihn jetzt da hatte, wo er ihn haben wollte. In diesem Zustand würde er ihnen keine Lügen mehr auftischen.

      »Hast du Marina deswegen getötet? Weil du wütend darüber warst?«

      »Ich war wütend. Ich bin immer noch wütend. Aber ich habe sie nicht getötet. Ich hätte ihr nie etwas getan, ich wollte einfach nur, dass sie mit dieser Arbeit aufhört.«

      »Und als sie das nicht wollte, bist du ausgerastet?«

      »Nein, nein«, wiederholte der Afrikaner weinerlich.

      »Moses, sieh mich an! Wir haben Textilspuren an der Leiche gefunden. Wir werden dein ganzes Haus umkrempeln. Wir finden, was wir suchen, wenn es bei dir ist. Die Lügen werden dir nichts nützen«, sagte der Kommissar auf Englisch, um sicherzugehen, dass seine Drohung verstanden wurde.

      »Ich schwöre es. Ich habe Marina nichts getan. Ihr werdet nichts finden, ich war es nicht. Du musst mir glauben!«

      Assaf hätte es nicht zugegeben, aber tatsächlich glaubte er Moses. Das passte alles nicht zusammen. Er konnte nicht der Täter sein, auch wenn er kein Alibi hatte.

      »Wir werden sehen«, sagte der Kommissar laut und schickte den Afrikaner zurück in seine Zelle.

      »Glaubst du ihm? Woher wusstest du das mit der Prostitution? Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte Yossi aufgeregt, nachdem Moses von zwei uniformierten Polizisten aus dem Zimmer geführt worden war.

      »Erstens: Ja, ich glaube ihm. Zweitens und drittens: Ich habe nichts gesagt, weil ich mir nicht sicher war und weil sich diese Ahnung sowieso erst über Nacht in meinem Kopf festgesetzt hat. Ihre Großmutter hat mir gestern erzählt, dass Marina mit Geld nur so um sich warf. Die alte Dame zeigte mir teuren Goldschmuck, den ihre Enkelin ihr geschenkt hatte. Ich fand das seltsam.«

      »Aber hat Zipi mir nicht irgendwas davon erzählt, dass ihr Vater so wohlhabend war?«, meinte Yossi erstaunt.

      »Ja, das verstehe ich auch noch nicht so ganz. Vielleicht lief sein Geschäft in letzter Zeit nicht mehr so gut, zumindest kamen in den letzten Monaten wohl keine Spenden an die Jewish Agency mehr. Aber so oder so, wir müssen das Zimmer von Moses durchsuchen. Wir müssen jeder Spur nachgehen, auch wenn mein Gefühl mir etwas anderes sagt. Und dann müssen wir herausfinden, wo Marina gearbeitet hat. Vielleicht kannst du dich umhören«, forderte Assaf seinen Kollegen auf.

      Die beiden verließen das Zimmer und liefen den Gang zu ihren Büros zurück. An dem Büro von Zipi machte Assaf halt, und nach einer kurzen Begrüßung fragte er die Sekretärin, ob es schon Neuigkeiten zum Durchsuchungsbefehl für das Haus von Moses gebe.

      »Assaf, tut mir leid. Ich habe noch keine Antwort. Aber wenn ich etwas weiß, bist du der Erste, der es erfährt.«

      »Zipi, du musst denen mehr Druck machen. Da leben zwanzig, dreißig Leute wie die Legehennen in einer Wohnung. Und wer weiß, wer da tagtäglich noch ein und aus geht. Wenn sich in dieser Bude tatsächlich Beweismittel befinden, dann müssen wir die finden, bevor sie verschwinden.«

      Assaf verstand einfach nicht, warum das so lange dauerte. Terroristen hatten in Israel Priorität, daher war Assaf es als ehemaliger Grenzsoldat gewohnt, dass Formalitäten entweder schnell zu klären waren oder gar keine Rolle spielten.

      Mit einem Glas frischem Minztee in der Hand machte Assaf sich auf den Weg in sein Büro. Dort las er wie jeden Tag erst einmal ein paar Nachrichten online. Er klickte auf einen Kommentar, der sich über die Unfähigkeit des amerikanischen Präsidenten echauffierte, mit den Israelis umzugehen. Assaf war selbst auch kein Fan des amerikanischen Präsidenten, er war von Anfang an davon überzeugt gewesen, dass Obama den Israelis nur Schlechtes bringen würde. Sie, die Israelis, waren immer die Dummen. Egal, was sie taten. Sein Kumpel Yaron meinte dazu, dass Assaf die typische post-Holocaust-Paranoia hätte, dabei hatte Assafs Familie lange nicht so sehr unter dem Holocaust gelitten wie andere, sie waren in keinem Lager oder Ghetto gewesen. Niemand war ermordet worden. Die Seite seiner Mutter aus dem Irak hatte vor allem unter den Arabern gelitten, die sie nach der Gründung des jüdischen Staates aus ihren Häusern vertrieben hatten, ohne ihnen die Chance zu geben, etwas mitzunehmen. Da jammerten die Palästinenser immer von Vertreibung, wo doch mehr Juden aus arabischen Ländern vertrieben worden waren, als es damals überhaupt Palästinenser auf dem heutigen Gebiet Israels gegeben hatte.

      Assaf schloss kopfschüttelnd die Seite, ohne den Kommentar gelesen zu haben, und machte sich wieder an die Arbeit. Er nahm den Telefonhörer in die Hand, tippte eine Nummer aus seinem Notizbuch ein, und ein paar Sekunden später meldete sich Ruth Silberman, die Sekretärin aus dem Ulpan, am anderen Ende.

      »Boker tov, Geveret Silberman, hier spricht Kommissar Assaf Rosenthal. Wie geht es dir?«, erkundigte er sich freundlich nach ihrem Wohlergehen.

      »Kommissar Rosenthal, boker tov. Gut, Gott sei Dank. Baruch Ha Shem. Was kann ich für dich tun?«

      »Du hast mir doch erzählt, dass Marina eine Freundin namens Olla im Ulpan hatte. Ich brauche ihre Adresse und Telefonnummer.«

      »Warte einen Moment bitte.«

      Assaf hörte gedämpft, wie Ruth Silberman blätterte. Dann klickte es, und er vermutete, ihr war eben erst wieder eingefallen, dass alle Daten im Computer gespeichert waren und nicht mehr in mühsamer Kleinstarbeit in Aktenordner notiert werden mussten.

      »Rega ... hier habe ich es. Sie wohnt Yoseftal 158 in Bat Jam, Apartment 2. Und rega, ich suche noch ihre Telefonnummer.« Sie nannte ihm die Nummer.

      »Vielen Dank, Geveret Silberman. Du hast mir sehr weitergeholfen. Einen schönen Tag.«

      »Gibt es denn schon Neuigkeiten zum Tod von Marina Koslovsky?«, beeilte sich die Sekretärin zu fragen.

      »Bitte versteh, dass ich über laufende Ermittlungen nicht sprechen kann. Sollte es Neuigkeiten geben, die wir mit der Öffentlichkeit teilen, werde ich dir Bescheid sagen«, erwiderte Assaf freundlich und beendete das Gespräch.

      Assaf war nicht überrascht, dass Olla in Bat Jam wohnte. Die Stadt vor Tel Aviv, die einst ein Urlauberparadies mit seinen klotzigen Hotels an der Strandpromenade gewesen war, entwickelte sich mehr und mehr zu einem Little Russia, in dem Einwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion eine Heimat gefunden hatten. Leider war das nicht unbedingt zum Vorteil für Bat Jam, das aufgrund seiner Nähe zu Jaffa vor 1948 mehrfach Angriffen durch Araber ausgesetzt gewesen war und heutzutage wiederum den Ruf hatte, sehr gefährlich zu sein.

      Assaf schaute auf die Uhr. In fünf Minuten sollte der andere Schüler eintreffen, mit dem Marina vor ihrem Tod zusammengesessen hatte. Er rief Liat an und bat sie, jemanden zu schicken, der eine DNA-Probe von dem Amerikaner nehmen konnte.

      Jérôme Weiss kam fast pünktlich, um kurz nach elf, im Präsidium an und wurde dann von Zipi in das Büro von Assaf geführt. Kurz danach betraten der Kommissar und sein Kollege das Zimmer. Die Befragung verlief so weit ereignislos, und die beiden Polizisten, die der Einfachheit halber Englisch mit dem Hebräischanfänger sprachen, erfuhren nichts, was von ihren bisherigen Informationen abwich. Erst als Assaf den jungen, dicklichen Amerikaner bat, ihnen nun eine Speichelprobe zu geben, kam etwas Leben in den gleichgültig, fast arrogant wirkenden Jérôme.

      »Wofür braucht ihr das? Ich habe nichts getan!«, versuchte sich der Amerikaner zu widersetzen.

      »Es handelt sich um eine Routinemaßnahme. Wir müssen allen Möglichkeiten nachgehen. Du hast nichts zu befürchten, wenn du nichts getan hast«, bemühte sich der Kommissar, möglichst freundlich und sachlich zu bleiben.

      »Nichts zu befürchten? Stehe ich etwa unter Verdacht? Das ist eine Frechheit. Was wollt ihr denn von mir? Ich sehe gar nicht ein, euch eine Speichelprobe zu geben! Ich habe nichts getan.«

      Assaf wurde ungeduldig. »Du kannst uns diese Probe freiwillig geben, oder wir erwirken sie gerichtlich. Das dauert aber länger und macht mehr Aufsehen. Wenn du also keinen Stress haben willst, dann kürzen wir das Ganze einfach ab, und du lässt jetzt diese nette junge Dame da draußen mit einem Stäbchen durch deine Mundhöhle fahren.«

      Jérôme schaute Assaf unsicher an, als überlege er, von welchem Stress der Kommissar wohl sprach. »Ich möchte meinen Vater anrufen.«

      »In Ordnung. Hier ist das Telefon. Wir warten vor der Tür.«

      Assaf glaubte nicht, dass der dicke Junge den Mut gehabt hätte, aus dem dritten Stock zu springen und davonzulaufen. Der Amerikaner war nicht Moses. Er hatte im Gegensatz zu dem Afrikaner Vertrauen in Gerechtigkeit und die Macht von Anwälten, in staatliche Systeme und darin, dass niemand zu etwas gezwungen werden konnte. Er kannte seine Rechte, und anders als Moses war ihm die Angst vor Abschiebung in ein Entwicklungsland völlig fremd. Fünf Minuten später öffnete der Amerikaner die Tür und erlaubte der Dame aus der Rechtsmedizin kleinlaut, mit ihrem Plastikstäbchen näher zu kommen.

      »Na, geht doch«, brummte Yossi und sah Assaf zufrieden an.

      Der Kommissar konnte sich sehr gut vorstellen, was sein Vater dem Jungen gesagt hat. Amerikaner vertrauten Israelis, sie hatten die romantische Vorstellung, dass alle Juden im Heiligen Land gute Menschen waren. Frei von Sünde sozusagen. Vielleicht etwas unzivilisiert hier und da, aber doch warme, herzliche Individuen. Sie wussten das, weil es in amerikanisch-jüdischen Gemeinden zum guten Ton gehörte, Israel zu unterstützen und in jungem Alter wenigstens ein paar Monate im Judenstaat zu verbringen. Dort waren sie dann Israelis auf Zeit, liebten es, Kaugummi-Hebräisch zu sprechen, das einfache Essen im Kibbuz zu genießen und mit anderen jungen Amis zu Technoversionen von Hava Nagila zu feiern. Meist verbanden sie den Aufenthalt mit einem Kurztrip nach Ägypten oder Jordanien, und dann fuhren sie wieder zurück in ihre Kleinstädte in Florida oder Connecticut und fühlten sich jüdischer als je zuvor.

      Assaf musste bei dem Gedanken an all die gutgläubigen Amerikaner grinsen, deren Geld in Israel höchst willkommen war. An Jérôme gerichtet, sagte er: »Okay, du kannst gehen. Aber halte dich bitte zur Verfügung, wenn wir noch weitere Fragen haben. Und solange die Ermittlungen laufen, darfst du das Land nicht verlassen.«

      Bevor Jérôme protestieren konnte, waren der Kommissar und Yossi bereits zu Zipi hinübergeeilt und baten sie, den jungen Mann zum Ausgang zu bringen.

      Vor der Tür rauchte Yossi eine Zigarette. Er und Assaf entschieden sich, zum arabischen Schawarma-Imbiss »Hassan« zu gehen, der ganz in der Nähe des Polizeihauptquartiers lag. Als sie sich über eine Pita hermachten, fragte Assaf seinen Kollegen, in welcher Einheit er eigentlich seinen Dienst abgeleistet hatte.

      »Ich war bei den Fallschirmspringern. Hatte auch das große Glück, 2006 mit in den Libanon zu dürfen. War echt ätzend. Ich war mit in der Kompanie, in der die Hubschrauberpilotin gestorben ist.«

      »Walla?«

      »Und du? Wirst du noch Reservedienst machen, jetzt, wo du bei der Polizei bist?«

      »Ich will auf jeden Fall.«

      »Versteh ich nicht. Sei doch froh, wenn die dich in Ruhe lassen. Ich finde, ich habe genug bei diesem ganzen Scheiß mitgemacht. Jetzt können mal die anderen ran. Ich war lange genug im Reservedienst.«

      Assaf nickte verständnisvoll, während er herzhaft in seine Pita biss.

      »Ich kann verstehen, dass junge Typen den Dienst verweigern«, fuhr Yossi fort. »Ich habe da auch keinen Bock mehr drauf. Ich will einfach nur noch meine Ruhe haben. Sollen die Palästinenser doch ihren Staat bekommen, mir reicht’s. Immer nur Krieg und Angriffe und Vergeltungsschläge.«

      Assaf schluckte den Rest Pita hinunter, bevor er antwortete: »Yossi, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die aufhören, Stress zu machen, wenn die ihren eigenen Staat haben? Dann geht’s erst richtig los. So wie mit Gaza. Dann schießen die Raketen auf Tel Aviv – von Ramallah aus ist das kein Problem.«

      »Mann, Assaf, mit der Einstellung kriegen wir hier nie Ruhe. Wir müssen mal was riskieren!«

      »Ich riskiere doch nicht meine Heimat. Und überhaupt: Was riskieren die Araber? Die fordern immer nur. Mehr und mehr. Die Flüchtlinge, Jerusalem, das Land. Die erkennen uns noch nicht mal an. Die sind nicht wie wir, die haben nicht die gleichen Werte. Die wollen keinen Frieden. Die wollen nur Stress und unser Land.« Er nahm einen Schluck von seinem Traubensaft. »Vielleicht nicht alle, aber viele«, fügte er dann noch hinzu, um nicht völlig fanatisch zu wirken.

      »Assaf, es gibt doch sehr viele Pallis, die Frieden wollen. Und wir sind nun einmal die Besatzer. Wir sind diejenigen, die gehen müssen, wir sind die Stärkeren. Wir müssen endlich etwas tun und nicht weiter in diesem passiven Zustand der Perspektivlosigkeit verharren. Das ist doch vor allem für unser Verständnis von Demokratie ein Problem. Wir brauchen ein Land mit klaren Grenzen. Wir müssen agieren, nicht reagieren.«

      »Jetzt klingst du wie Grossman.« Assaf lachte mit Verweis auf den bekannten Schriftsteller und Friedensaktivisten.

      Yossi musste gleichfalls lachen.

      »Komm, ich lade dich noch auf ein Eis an der Promenade ein«, sagte Assaf.

      Weniger später machte Assaf sich auf nach Bat Jam. Schon zwei Tage lang hatte es nicht geregnet. Assaf ließ sich auf seinem Roller die Meeresbrise um die Nase wehen und genoss den Anblick des Strandes. Auf seinem Weg nach Bat Jam fuhr er mitten durch das Stadtviertel Ajami, das durch den gleichnamigen Film vor einiger Zeit als Drogen- und Kriminalitätsfavela zu zweifelhafter Berühmtheit gelangt war. Im Großen und Ganzen war Ajami allerdings ein gepflegtes Viertel mit prachtvollen, renovierten Häusern. Nur wenn man in die dunklen Seitenstraßen schaute, sah man grüppchenweise junge Männer zusammenstehen, die sich die Kapuzenpullis tief ins Gesicht gezogen hatten. An Ajamis Hauptstraße Yefet saßen Männer, die Schesch Besch spielten und Wasserpfeife rauchten. Im Vorbeifahren registrierte Assaf Frauen mit Kopftüchern und in lange Gewänder gehüllt ihre Einkäufe erledigen. Im tiefsten Jaffa wohnten noch jede Menge Araber. Aber Stück für Stück mussten sie Immobilienentwicklern und neuen, meist jüdischen Mietern weichen.

      Mit jedem Haus mehr, an dem Schilder in kyrillischen Buchstaben angebracht waren, fuhr Assaf tiefer nach Bat Jam hinein, in das Jaffa fast fließend überging. Er folgte dem Weg parallel zur Strandpromenade und bog dann rechts in die mehrspurige Chaussee Yoseftal ein. Die breite Hauptstraße sah kaum anders aus als die anderen vier- bis sechsspurigen Fahrbahnen in Tel Aviv. Überall säumten die gleichen hässlichen Häuser den Straßenrand, deren Farbe längst verblichen war und deren Fenster fast immer von festen Kunststoffjalousien verschlossen waren, als hätten ihre Bewohner Angst, zu sehen, was draußen vor sich ging. Quadratisch oder rechteckig gebaut, standen die meisten Mehrfamilienhäuser auf Pfählen, die aussahen wie Beine, mit denen sie jederzeit loslaufen könnten.

      Assaf parkte seinen Roller am Straßenrand, schloss ihn gewissenhaft ab und betrat dann das Gebäude mit dem offenen Eingangsbereich, dessen Treppenhaus für jedermann zugänglich war. Die wenigsten Wohnungen hatten Namensschilder. Zum Glück hatte Ruth Silberman ihm mitgeteilt, dass Olla in dem Apartment Nummer zwei wohnte. Er klopfte mehrmals. Wenige Sekunden später öffnete eine junge Frau mit halblangen schwarzen Haaren die Tür. Als sie den fremden bärtigen Mann mit seinen engen Jeans und Wildlederschuhen sah, stutzte sie. Ihrem Gesicht war eindeutig zu entnehmen, dass sie jemand anderes erwartet hatte.

      »Ja?«, fragte sie schüchtern.

      »Olla?«

      Sie nickte zögerlich.

      »Mein Name ist Assaf Rosenthal, ich bin von der Polizei. Kann ich kurz mit dir sprechen?«

      Als Assaf das Wort Polizei aussprach, entglitten Olla alle Gesichtszüge. Sie war nun fast so weiß wie die Wand, vor der sie stand. »Polizei?«, fragte sie aufgeregt. »Was wollen Sie? Ich habe nichts gemacht«, fügte sie mit stark osteuropäischem Akzent auf Hebräisch hinzu.

      »Olla, ich möchte nur kurz mit dir sprechen. Es geht um Marina Koslovsky.«

      Sie atmete hörbar erleichtert auf und ließ den Kommissar herein. Er betrat die kleine, aber sehr gepflegte Wohnung. Am Eingang hing ein großes Foto, auf dem Olla mit einem kleinen Mädchen und einem Mann, ihrem Mann vermutlich, an der Strandpromenade von Bat Jam stand.

      »Ist das deine Tochter?«

      »Ja, sie ist fünf. Und mein Mann, nun, mein Freund, wir sind nicht verheiratet. Setz dich doch«, forderte sie Assaf auf und führte ihn in das Wohnzimmer. Aus dem Fernseher dröhnte russischer Plastikpop, vorgetragen von Frauen in viel zu kurzen Röcken. Sie schaltete die bunten Bilder mit einem Knopfdruck ab. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Olla höflich, und als Assaf verneinte, setzte auch sie sich.

      Assaf schlug sein Notizbuch auf. »Ich möchte mit dir über deine Freundin Marina sprechen, aber kannst du mir vorher für meine Notizen noch schnell deinen Nachnamen sagen?«, begann er das Gespräch.

      »Gorcyzka«, antwortete sie knapp.

      Assaf hatte keine Ahnung, wie man das schrieb, also bat er Olla, ihm ihren israelischen Personalausweis zu geben, damit er den Namen auch richtig notierte.

      Olla schaute ihn misstrauisch an. Dann, bevor der Kommissar wusste, wie ihm geschah, fing sie an zu weinen.

      »Olla, beruhige dich. Was ist denn los? Ich will doch nur deinen Namen notieren.«

      »Es ist nur«, schluchzte sie, nach Luft schnappend, »Marinas Tod. Ich verstehe das nicht. Wer hat das nur getan? Wer macht denn so etwas? ... Ich bin so fertig. Und einen israelischen Personalausweis habe ich nicht ... Ich habe nicht einmal ein Visum ... Ich habe gar nichts. Nicht einmal heiraten können wir, wir sind illegal ...«

      Der Kommissar blickte die weinende junge Frau hilflos und überrascht an. »Ihr habt kein Visum, nichts?«

      »Nein. Und ich habe gestern noch zu Vlady gesagt, dass ich ein Scheiß-Gefühl habe. Wir wurden bisher noch nie erwischt, es gibt ab und zu Kontrollen, aber wir hatten immer Glück.«

      Assaf war erstaunt, wie gut sie Hebräisch sprach. »Wie lange seid ihr denn schon hier?«

      »Drei Jahre. Letztes Jahr haben sie uns das Visum nicht verlängert. Wir wussten nicht, was wir tun sollten, wir haben doch beide Arbeit hier. Mila geht in den Kindergarten, wir hatten die Wohnung. Da sind wir einfach geblieben.«

      Assaf seufzte.

      »Aber ich habe Vlady gesagt, dass ich das nicht mehr lange mitmache. Nächstes Jahr muss Mila in die Schule, da braucht sie Sicherheit und keine Eltern, die nicht einmal eine Arbeitsgenehmigung haben.«

      Der Kommissar wunderte sich, dass sie ihm so offen ihr Herz ausschüttete.

      »Hör mal, Olla«, sprach er beruhigend auf die Frau ein, »mir ist eure Visa-Situation egal. Deswegen bin ich nicht hier. Ich will nur über Marina sprechen. Deine Aussage ist sehr wichtig, damit wir denjenigen finden, der deine Freundin ermordet hat.« Er schaute sie aufmunternd an.

      Olla zögerte, etwas zu sagen. »Uns kann also nichts passieren?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Ich arbeite nicht bei der Immigrationskontrolle, aber zumindest werde ich dir keinerlei Schwierigkeiten machen. Dein Name muss nicht einmal unbedingt in unseren Unterlagen auftauchen ...«

      Sie nickte stumm.

      »Wie gut kanntest du Marina?«, fragte Assaf.

      »Marina und ich, wir waren eigentlich viel zusammen. Zweimal pro Woche hatten wir Ulpan, ich war eine Stufe über ihr, aber unsere Kurse liefen gleichzeitig, und manchmal haben wir uns schon früher getroffen und waren Kaffee trinken oder Mittag essen ...« Sie lächelte. »Für Marina war es manchmal auch erst Frühstück. Sie ist immer sehr spät aufgestanden.«

      »Wie war Marina so?«

      »Marina war klug, lustig ... Mit ihr gab es immer viel zu lachen. Wir hatten viel Spaß zusammen. Sie war sehr temperamentvoll, aber auch ein bisschen verwöhnt. Manche aus unserer Schule fanden sie eingebildet und arrogant. Sie hat nicht versteckt, dass sie Geld hatte. Aber sie hat uns damit sehr oft geholfen.«

      »Was meinst du?«

      »Sie hat Spielzeug für Mila gekauft. Mir hat sie manchmal Kleider von sich geschenkt. Und als wir einmal unsere Miete nicht bezahlen konnten, weil Mila krank geworden war und wir keine Krankenversicherung hatten, da hat sie das sofort für uns übernommen. Sie wollte nicht einmal, dass wir es ihr zurückzahlen, was wir natürlich trotzdem getan haben.«

      »Wusstest du, woher sie so viel Geld hatte?«

      Olla zögerte, und Assaf entschied, ihr zu sagen, dass er über Marinas Arbeit als Prostituierte Bescheid wusste. Olla spielte nervös mit den Fransen an ihrem Kleid. »Wusstest du, wo sie genau gearbeitet hat? Mit wem?«

      Olla schüttelte abwehrend den Kopf.

      »Kannst du dir vorstellen, wer sie getötet haben könnte?«

      »Nein! Das ist es ja. Ich verstehe nicht, warum jemand Marina umgebracht hat. Sie hat doch niemandem etwas getan!«

      »Wie war ihr Verhältnis zu dem Afrikaner aus eurem Ulpan? Moses.«

      »Moses?«, fragte Olla überrascht. »Die beiden haben sich sehr gut verstanden. Er hat sie vergöttert. Und sie mochte ihn wirklich. Wir haben so viel zusammen gelacht.« Sie sah ihn an, und als der Kommissar nichts sagte, verstand sie plötzlich, worauf er hinauswollte.

      »Du glaubst doch nicht etwa, Moses hätte das getan? Nie im Leben. Moses hat sich immer um sie gekümmert. Wenn sie mal nicht im Ulpan war, hat er Kopien für sie mitgenommen, und als sie krank war, haben wir sie zusammen besucht. Er hätte ihr nie etwas tun können.«

      Plötzlich klingte Assafs Handy. Zipi teilte ihm mit, dass sie den Durchsuchungsbefehl für Moses Wohnung erhalten hatten. »Das ging ja doch noch schnell. Schick bitte das Team schon einmal los und sag Yossi Bescheid. Ich komme gleich nach«, wies er die Sekretärin an.

      Fünfzehn Minuten später verließ der Kommissar die Wohnung von Olla. Als er auf seinen Motorroller stieg, fragte er sich, warum sie den Durchsuchungsbefehl nun doch so schnell bekommen hatten. Es fiel ihm schwer, es sich einzugestehen, aber er hatte das Gefühl, dass es mit der Herkunft des Verdächtigen zusammenhing. Unterm Strich war man in Israel froh über jeden Afrikaner, den man irgendwie loswerden konnte.

    
    
KAPITEL 6


      Als Assaf in Neve Sha’anan ankam, waren seine Kollegen bereits vor Ort. Vor dem Haus hielten zwei uniformierte Beamte ein paar Afrikaner davon ab, ins Gebäude zu stürmen. Der Kommissar hastete die Treppe hoch und prallte im Eifer des Gefechts fast mit Yossi zusammen, der sich am Eingang zu der Wohnung aufgebaut hatte. Hinter seinem Kollegen sah er Schlomo breitbeinig durch den engen Flur stampfen und Befehle an seine Leute erteilen.

      »Und habt ihr schon was?«

      »Ich weiß nicht genau. Schlomo hat mich gebeten, hier draußen für Ordnung zu sorgen. Unsere Ankunft hat ganz schön viel Aufsehen erregt«, erklärte Yossi.

      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Assaf, während er an Yossi vorbeiging und den Flur der Wohnung betrat.

      »Assaf«, rief Schlomo, »Wir gehen einfach in alle Räume, ja? Wo wohnt der Schwarze?«

      »Da«, sagte Assaf und zeigte auf die Tür, die zu Moses’ Zimmer führte.

      »Gut. Dann übernehme ich das Zimmer. Aber du kannst zu Yossi rausgehen. Ihr steht uns hier nur im Weg«, entschied Schlomo.

      Assaf musste verdutzt lachen. Wie befohlen, gesellte er sich wieder zu Yossi. Die beiden setzten sich auf die Treppe.

      »Mann, diese Gegend deprimiert mich«, seufzte Yossi. »Früher bin ich ständig hier im Einsatz gewesen.«

      »Als du bei der Sitte gearbeitet hast?«

      »Ja, klar. Da draußen liegt die Hochburg der Prostitution, nur ein paar Minuten vom Stadtzentrum entfernt. Hier kannst du alles bekommen. Männer, Frauen, Transvestiten, Transsexuelle. Manchmal sogar Kinder. Viele der Männer, die auf den Strich gehen, sind übrigens schwule Araber, die von ihrer Familie verstoßen wurden und dann nach Tel Aviv gekommen sind. Es gibt aber auch einige Stricher, die nicht schwul sind und einfach nur schnell Geld machen wollen.«

      »Was verdienen die denn so?«

      »Hängt meistens davon ab, wie fertig sie sind und was sie bereit sind zu tun. Normalerweise kriegen männliche Stricher so zwischen 300 und 500 Schekel pro Akt.«

      »Das ist nicht wenig, oder?«, stellte Assaf nüchtern fest.

      »Stimmt. Das ist auch der Grund, warum so viele in dem Geschäft bleiben. Die meisten versuchen jedoch nach einiger Zeit von der Straße wegzukommen und stattdessen in eigenen Wohnungen zu arbeiten. Irgendwann gehen die alle daran kaputt. Nehmen immer mehr Drogen, bis sie schließlich im Krankenhaus landen, weil sie versuchen, sich umzubringen.«

      »Was ich so von ihrer Oma und ihrer Freundin gehört habe, schien Marina recht ...« Assaf suchte nach dem richtigen Wort. »... normal gewesen zu sein.«

      Yossi blickte ihn stirnrunzelnd an. »Ich glaube nicht, dass Marina hier in Neve Sha’anan auf der Straße anschaffen ging. Dafür sah sie viel zu gut aus. Wir sollten zunächst einmal die einschlägigen Bordelle abklappern. Ich tippe eher auf etwas Exklusiveres. Es kann aber auch sein, dass sie zu Hause gearbeitet hat – übers Internet.«

      »Verstehe«, sagte der Kommissar. »Ich werde mit ihrer Großmutter sprechen, die hat vielleicht einen Schlüssel zu Marinas Wohnung. Und dann schauen wir uns da mal um.«

      In diesem Moment kam Schlomo aus der Wohnung und setzte sich auf eine Treppenstufe über Yossi und Assaf. »Ich fürchte, von der Jacke fehlt jede Spur. Aber wenn ihr mich fragt, so heftig wie es da drinnen aussieht, hätte es mich auch gewundert, wenn der Schwarze überhaupt so eine Jacke besitzt. Die Dinger sind schweineteuer.«

      »Und sonst? Hast du irgendetwas anderes gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«, fragte Assaf.

      Schlomo schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber wir sind ja noch nicht ganz durch. Wenn ihr wollt, könnt ihr schon los. Wir kriegen das hier auch alleine hin.« Schlomo grinste die beiden anderen Polizisten an.

      Assaf stand auf. »Schlomo, wir wollen nachher die Wohnung der Toten unter die Lupe nehmen. Kannst du uns einen deiner Männer mitschicken, falls wir etwas finden, was professionell gesichert werden muss?«

      »Wann wollt ihr denn dahin?«, fragte Schlomo.

      »So in einer Stunde.«

      »Bis dahin bin ich hier fertig. Ich komme selbst mit. Hab nicht genug Personal. Übrigens, mein Techniker müsste heute das Handy von der toten Russin wieder in Gang gebracht haben.«

      »Sie war Ukrainerin«, antworteten Yossi und Assaf im Chor.

     Zurück im Präsidium fand Assaf heraus, dass der Techniker das Handy von Marina, das immerhin die ganze Nacht im Regen lag, wieder zusammengeflickt hatte und sie jetzt überprüfen konnten, wer zuletzt auf dem Handy angerufen oder eine SMS verschickt hatte. Assaf bat Zipi, sich darum zu kümmern und ihm dann zu berichten, was sie herausgefunden hatten. Danach rief er bei Klara Chajbi an, die tatsächlich einen Schlüssel zu Marinas Wohnung hatte.

      Nachdem Assaf ihr erklärt hatte, dass es nur darum ging, ein paar Sachen wie den Computer sicherzustellen, und ihr anbot, mitzukommen, willigte sie ein, Assaf den Schlüssel auszuhändigen. Mitkommen wollte sie jedoch auf keinen Fall. »Das ist Polizeiarbeit«, sagte sie nur.

      Eine Weile später standen die drei Polizisten vor der Wohnung in der Gordonstraße, die für ihre zahlreichen Galerien und teueren Touristen-Apartments bekannt war. In der Ein-Zimmer-Wohnung befanden sich fast nur weiße Möbelstücke. Im Eingangsbereich hingen Porträtfotos von Marina, auf denen sie mal traurig, mal lachend, mal sexy und mal nachdenklich vor der Kamera posierte.

      Schlomo pfiff beeindruckt: »Was für eine Kusit!«

      Yossi und Assaf mussten über die Art lachen, wie er das sagte. Sie konnten sich richtig vorstellen, wie er am Wochenende in seinem aufgemotzten Auto saß, durch die Gegend kutschierte und Mädels anhupte.

      »Sucht ihr etwas Bestimmtes?«, fragte der Chef von der Spurensicherung, an Assaf gewandt.

      »Einen Hinweis darauf, wo sie als Prostituierte gearbeitet hat.«

      »Ach, das habt ihr mir noch gar nicht gesagt, dass sie eine Nutte war. Ziemlich schön für eine Professionelle. Die hätte doch stattdessen als Model arbeiten können«, wunderte sich Schlomo.

      »Ja, den Beruf sieht man Leuten nicht immer an«, meinte Assaf. »Ich hätte mir den Chef von der Spurensicherung auch eher wie einen Streber mit Brille vorgestellt.«

      Schlomo sah Assaf verdutzt an. Dann lachte er sein tiefes Männerlachen.

      Der Kommissar begann gemeinsam mit Schlomo, den Wohn- und Schlafbereich zu untersuchen, während Yossi ins Badezimmer ging. Schlomo nahm sich als Erstes den Laptop vor, der auf dem Wohnzimmertisch stand. Zusammen mit dem Aufladekabel legte er ihn in eine kleine schwarze Reisetasche. Assaf durchsuchte währenddessen eine weiße Kommode, in deren erster Schublade er vor allem Fotos fand. Obenauf lag ein Bild, das offensichtlich aus dem letzten Sommer stammte und Marina und Moses am Strand zeigte. Die beiden lachten glücklich in die Kamera, und Assaf sah einen Gesichtsausdruck bei Marina, den er vorher noch auf keinem der Fotos von ihr gesehen hatte. Sie sah zufrieden aus, irgendwie glücklich.

      Neben dem Foto der beiden lagen noch viele weitere Bilder in der Schublade, die wohl zum Teil in der Ukraine aufgenommen worden waren. Eines zeigte Marina mit ihrem Vater. Klara hatte recht gehabt: Die Ähnlichkeit von Vater und Tochter war verblüffend. Er war ein großer, kräftig gebauter, blonder Mann und so ziemlich das genaue Gegenteil von Moses.

      In der nächsten Schublade befanden sich verschiedene Dokumente, die fast ausschließlich in kyrillischen Buchstaben verfasst und in Kiew ausgestellt waren. Ein paar hebräische Dokumente zur Aliyah, Einwanderung, die Marina gemacht hatte, lagen daneben. Unter den Dokumenten fand Assaf einen israelischen Reisepass, der auf den Namen »Marina Sulamith Koslovsky« ausgestellt war. Er murmelte die drei Worte vor sich hin.

      »Sulamith?«, horchte Schlomo hinter ihm auf.

      »Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt einen zweiten Namen hat.«

      »Heftig«, sagte Schlomo und benutzte abermals den Begriff, der sein Lieblingswort zu sein schien.

      »Na ja, so ungewöhnlich ist es nicht, dass sie noch einen zweiten, jüdischen Vornamen hat, oder? Der erste ist eben geläufig im Heimatland, und der zweite drückt die Verbindung zur Religion aus.«

      »Schon klar. Aber welchen Namen sie hat, achi.« Wieder bezeichnete Schlomo Assaf als seinen Bruder, »Sulamith! Die schönste aller Frauen. Die Geliebte im ›Lied der Lieder‹.«

      Assaf schaute Schlomo fragend an.

      »König Schlomo. Heilige Schrift. Klingelt’s?«

      Assaf überlegte angestrengt. »Ja. Da war etwas mit dem ›Lied der Lieder‹. Was war das noch einmal?«

      Der Schlomo von der Spurensicherung freute sich, dass er dem Kommissar etwas über den König Schlomo von damals erklären konnte. »Viele denken, es sei ein Liebesgedicht, in dem König Schlomo seiner Angebeteten – Sulamith – offenbart, wie schön und einzigartig sie für ihn ist. ›Denn die Liebe ist gewaltsam wie der Tod, stark die Unterwelt wie das Begehren‹«, zitierte Schlomo eifrig.

      Assaf schaute den muskulösen, dunkelhaarigen Mann erstaunt an. »Und woher kennst du das?«

      »Was denkst du? Ich gehe jede Woche in die Synagoge. Und jeden Samstag erzählt der Rabbi so eine kleine Geschichte und verbindet sie mit unserem heutigen Leben. Und das ›Lied der Lieder‹ wurde von Rabbi Akiva als Liebeserklärung Gottes an sein Volk Israel interpretiert. Aber ich weiß nicht, das Gedicht ist so erotisch, da kann es nur um eine Frau gehen.«

      Assaf war beeindruckt von Schlomos Wissen. Der von ihm als Prolet abgestempelte Kollege zeigte sich plötzlich von einer ganz anderen Seite. Obwohl es Assaf, wenn er weiter darüber nachdachte, doch nicht allzu sehr überraschte. Schlomo stammte aus einer marokkanisch-jüdischen Familie, diese waren oft sehr viel religiöser als europäische Juden, und sie liebten es, Geschichten aus der Bibel zu erzählen, zu interpretieren und darüber zu diskutieren.

      »Macht ihr hier Kaffeklatsch?«, unterbrach Yossi das Gespräch der beiden Polizisten, die sich mittlerweile auf die weiße Couch gesetzt hatten.

      »Nee, ich habe dem Kommissar gerade nur erklärt, wer Sulamith war«, erwiderte Schlomo.

      »Sulamith?«, fragte Yossi überrascht.

      »Ja, ich habe den Pass von Marina gefunden. Sulamith war ihr zweiter Vorname«, erklärte Assaf.

      »Na, das passt ja wirklich wie die Faust aufs Auge«, erwiderte Yossi.

      Assaf fragte sich, ob eigentlich jeder die Bibel besser kannte als er, und beschloss, zu Hause unbedingt das »Lied der Lieder« nachzulesen.

      Yossi begann mit bedeutungsschwerem Ton zu rezitieren: »Dein aschenes Haar Sulamith wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng.«

      »Was ist das nun wieder?«, fragte Assaf, der sich mittlerweile wie im Club der toten Dichter vorkam.

      »Paul Celan. Die Todesfuge. Aus der erfüllten Sulamith der Bibel wird bei ihm das Symbol jüdischen Leidens nach der Shoa. Das Hohelied war die Vorlage für eines der wichtigsten Gedichte der Holocaust-Lyrik. Sehr umstritten damals.«

      »Sulamith war also die begehrenswerteste, schönste Frau von allen, und dann wird aus ihr das Symbol jüdischer Opfer. Der Versündigung am jüdischen Volk sozusagen ...«

      Yossi unterbrach ihn und rief pathetisch: » Der Tod ist ein Meister aus Deutschland!«

      »Verstehe«, kommentierte Assaf mit hochgezogenen Brauen, »interessant. Vielen Dank euch beiden für diesen Ausflug in die hohe Kunst der Poesie, aber wir haben hier noch ein bisschen zu tun. Können wir jetzt weitermachen?«

      Seine beiden Kollegen tuschelten noch ein wenig aufgeregt, während Assaf sich umdrehte und weiter die Kommode untersuchte. Als er damit fertig war, ohne etwas Interessantes gefunden zu haben, klingelte sein Handy, und der Name Zipi erschien auf dem Display.

      »Assaf, wir haben die Telefonnummern. Das letzte Gespräch war ein abgehender Anruf an einen gewissen David, genannt Dudu, Batito, anscheinend ein bekannter Zuhälter. Der letzte eingehende Anruf kam höchstwahrscheinlich aus einer Telefonzelle in Ramat Gan. Wir sind noch dabei, das genauer zu lokalisieren.«

      Assaf bedankte sich bei Zipi. Dann winkte er Yossi zu sich.

      »Kennst du einen Zuhälter namens Dudu Batito? Er war der Letzte, den Marina angerufen hat.«

      »Dudu Batito? Klar kenne ich den. Der hat seinen Laden an der Bograshov. Ein bisschen bescheiden für die schöne Marina, der Puff ist etwas heruntergekommen. Dem werden wir gleich mal einen Besuch abstatten, oder?«

      »Natürlich!«, stimmte Assaf zu und sagte, an Schlomo gerichtet: »Wir fahren los. Du machst hier weiter? Ich glaube, das Wichtigste ist der Laptop. Wo sie gearbeitet hat, wissen wir jetzt vielleicht. Nimm den Schlüssel bitte mit zurück ins Präsidium und gib ihn Zipi.«

      »Hier ist es.« Yossi wies auf das niedrige Gebäude mit dem Kiosk und parkte den Wagen auf dem Bürgersteig. Der Kommissar ließ seinen Kollegen vorgehen und folgte ihm durch die niedrige Seitentür, die nicht sehr einladend aussah. Sie kamen in einen schummrigen Raum, dessen Zentrum eine Bar und ein paar Gogo-Stangen waren. Auf den Barhockern saßen zwei zwielichtige Gestalten.

      »Was wollt ihr?«, fragte der eine mit hartem russischen Akzent.

      »Wir suchen Dudu«, erklärte Yossi.

      »Dudu gibt’s hier nicht«, antwortete der Russe knapp.

      »Als ich den Laden hier noch regelmäßig mit meinen Leuten ausgeräumt habe, gab es hier noch einen Dudu. Nachdem wir da gewesen waren, gab es allerdings meistens erst einmal keine Kunden mehr«, meinte Yossi drohend.

      »Ganz ruhig, mein Freund«, lenkte der Russe ein, dabei rollte er das »r« knurrend. »Ich habe nur gesagt, Dudu gibt es hier nicht mehr, weil der seinen Laden jetzt woanders hat. Wir sind jetzt hier«, erklärte er, ohne genauer zu definieren, wen er mit »wir« meinte.

      »Okay. Und wenn du jetzt noch so nett wärst, mir zu sagen, wo Dudu arbeitet, wären wir auch schon wieder weg«, bot Yossi an.

      »Sehe ich aus wie die Auskunft? Weiß ich doch nicht, wo der Marokkaner hin ist. Der hat irgendwo im Norden der Stadt einen Puff für Reiche aufgemacht.«

      Yossi klopfte an eine der Gogo-Stangen, bevor Assaf und er das Bordell wieder verließen.

      Im Auto rief Yossi einen ehemaligen Kollegen von der Sitte an, um zu erfahren, wo Dudu sein Luxus-Bordell eröffnet hatte. Zehn Minuten später hatten die beiden die Adresse. Das Freudenhaus lag anscheinend im obersten Stockwerk eines verglasten Hochhauses im Nobelstadtteil von Tel Aviv, den alle nur »den Norden« nannten. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den 25. Stock und kamen an eine schwere Metalltür, die keine Klinke zum Öffnen hatte, neben der aber ein Code-Feld und eine silberfarbige Klingel angebracht waren. In der Tür selbst befand sich ein Spion, vor den Assaf seinen Polizeiausweis hielt, während Yossi über die Gegensprechanlage eine männliche Stimme aufforderte, die Tür zu öffnen. Kurz danach ging sie tatsächlich summend auf, und die Polizisten betraten eine Wohnung oder eher ein Penthouse, das das absolute Kontrastprogramm zu dem war, was sie zuvor gesehen hatten.

      Ein muskulöser Typ mit Bulldoggengesicht empfing sie; hinter ihm stand eine junge Asiatin an einem Tresen. Der gesamte Eingangsbereich war mit großen Blumensträußen dekoriert. Assafs Blick blieb sofort an der schönen Frau mit den Mandelaugen hängen. Sie lächelte ihn schüchtern an, und er fragte sich verzückt, ob er jemals etwas Vollkommeneres als diese zierliche Empfangsdame gesehen hatte. Er nahm sich vor, später unbedingt mit ihr zu sprechen. Vielleicht wusste sie etwas über Marinas Kunden, verteidigte er sein Vorhaben in Gedanken.

      »Wir wollen mit Dudu sprechen«, erklärte Yossi dem Türsteher.

      Als hätte jemand ihm bereits Bescheid gesagt, kam in diesem Moment ein gebräunter Mann, ungefähr im gleichen Alter wie Assaf, in Hemd und Anzughose gekleidet, um die Ecke. Assaf war überrascht, wie gut der Zuhälter aussah. Wäre da nicht die Narbe auf seiner Stirn, hätte er ohne Probleme als Model für das israelische Männermagazin Blazer arbeiten können.

      »Die Polizei. Schön, was kann ich für euch tun? Wollt ihr mal ein bisschen das Leben genießen?«, rief der Zuhälter dreist und entblößte seine schneeweißen Zähne.

      »Wir haben ein paar Fragen an dich. Wo können wir uns unterhalten?«, fragte Assaf.

      Statt zu antworten, zeigte Dudu mit der Hand an, dass sie ihm folgen sollten. Die Männer durchquerten einen weiteren großen Raum, in dem mehrere Whirlpools dampfend vor sich hin blubberten. Neben dem Wellness-Bereich befanden sich zwei Massagezimmer und weitere Räume, deren Türen verschlossen waren. Schließlich führte Dudu die beiden Polizisten in sein Büro, das im Vergleich zu dem Rest der Wohnung geradezu spartanisch eingerichtet war. Immerhin hatte sich der Zuhälter zwei beigefarbene Ledersessel gegönnt, auf denen Assaf und Yossi Platz nahmen.

      »Dudu, wir ermitteln im Mordfall Marina Koslovsky«, begann der Kommissar, an den Zuhälter gerichtet, der sich ihnen gegenüber hingesetzt hatte, »ich nehme an, du hast schon davon gehört?«

      Das Gesicht des Mannes verdunkelte sich. »Ja. Habe mich schon gefragt, wann ihr hier auftaucht. Blöde Geschichte. Marina war unser bestes Pferd im Stall.«

      »Du hast vor ihrem Tod mit ihr telefoniert. Warum?«

      Dudu Batito sah den Kommissar kurz nachdenklich an. »Sie rief an, um mir mitzuteilen, dass sie etwas später kommt. Aber dann kam sie gar nicht.«

      »Hat sie dir gesagt, warum?«

      »Nein, hat sie nicht«, antwortete der Zuhälter einsilbig.

      »Wie viel Kunden hatte sie denn so am Tag?«, mischte sich Yossi ein.

      »Pass mal auf. So läuft das hier nicht. Wir führen hier ein exklusives Spa für gutsituierte Herren ...«

      »Dudu, erspar uns doch diesen Scheiß«, schnitt ihm Assaf das Wort ab. »Nur weil du hier ein paar Blubberbäder und Massageliegen aufgestellt hast, bleibt dies trotzdem, was es ist: ein Bordell.«

      »Also bitte. Ich leite hier ein exklusives Spa für Herren, und für mich umfasst der Begriff Spa auch Dienstleistungen der körperlichen Art. Wellness mit Happy End sozusagen. Allerdings alles auf sehr hohem Niveau. In diesem Sinne geht es hier auch nicht darum, möglichst viele Kunden zu bedienen, sondern Top-Qualität zu bieten.«

      Assaf fragte sich, ob der Zuhälter immer so geschwollen sprach oder ob er sich diese Ausdrucksweise extra für seine reichen Spa-Freier angeeignet hatte.

      »Und wer kommt da so, um diese Qualitätsleistungen mit Happy End in Anspruch zu nehmen?«, fragte der Kommissar ungeduldig.

      »Herren gehobener Klasse. Mit Geld und Ansehen. Und auch ein paar wenige Normalos, die dem grauen Alltag entfliehen wollen.«

      »Hör zu, Dudu, um die Sache abzukürzen: Du stellst uns bis morgen eine Liste derjenigen Männer zusammen, die mit Marina hier ... ihre Zeit verbracht haben, verstanden?«, forderte Assaf scharf.

      Dudu sah den Kommissar ausdruckslos an. »Da muss ich dich enttäuschen. Ich stehe ja sozusagen unter Schweigepflicht. Was meinst du, was los ist, wenn ich einfach so die Namen unserer teilweise prominenten Kunden ausplaudere? Dann kann ich den Laden dichtmachen. Außerdem stellt sich hier nicht jeder Kunde namentlich bei mir vor.«

      »Wir brauchen nur Informationen über die Kunden, die bei Marina waren«, erklärte Yossi schnell.

      Assaf beugte sich über den Tisch und kam dem Zuhälter bedrohlich nah: »Pass mal auf, du Hurensohn. Du besorgst uns die Liste der Namen. Sonst kommen wir mit einem Durchsuchungsbefehl wieder und nehmen dein ganzes verdammtes Spa-Center auseinander. Verstanden?«

      Der Zuhälter blinzelte kurz erschrocken. »Schon gut. Ich schaue mal, was ich tun kann.«

      »Und jetzt schickst du uns bitte deine Rezeptionistin oder Hostess oder wie du sie auch immer nennst. Wir wollen auch mit ihr sprechen«, befahl Assaf.

      Dudu sah den Kommissar argwöhnisch an, entschied dann aber, dass es besser war, zu tun, was dieser ihm sagte, und ihn nicht zu reizen.

      »Ich gehe mit ihm mit und schau mich mal ein bisschen hier um, okay?«, raunte Yossi Assaf zu.

      Der Kommissar nickte. Als er allein im Zimmer war, nahm er sein Notizbuch zur Hand und notierte sich, was Dudu gesagt hatte. Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür, und der Kommissar hatte das Gefühl, dass sich etwas im Zimmer veränderte, als würde plötzlich Licht in einen jahrelang verdunkelten Raum fallen.

      »Ich bin Joy. Du wolltest mit mir sprechen?«

      Assaf drehte sich um. Erst jetzt konnte er die Asiatin, die vorher zur Hälfte vom Empfangstresen verdeckt gewesen war, richtig sehen. Sie stand aufrecht im Türrahmen. Ihre glänzenden schwarzen Haare türmten sich am Hinterkopf zu einer 60er Jahre Bienenkorb-Frisur, der schräge Pony fiel ihr leicht ins linke Auge. Sie trug ein hochgeschlossenes, goldfarbenes Minikleid und hatte ihre Augen katzenartig geschminkt, während ihre vollmundigen Lippen in einem Rose-Ton glänzten. An ihren Ohren baumelten schwarze Ohrringe in Form von Eiszapfen.

      »Shalom, Joy.« Assaf räusperte sich. »Mein Name ist Assaf Rosenthal. Ich bin von der Polizei.«

      Sie lächelte ihn an, den Kopf zur Seite geneigt.

      »Sprichst du Hebräisch?«, fragte er zögerlich.

      »Ich spreche sogar sehr gut Hebräisch, Assaf Rosenthal. Wie kann ich dir weiterhelfen?« Joy schloss die Tür hinter sich und kam auf mindestens zehn Zentimeter hohen Schuhen auf den Kommissar zu.

      Assaf konnte den Blick nicht von ihr wenden. »Woher kommst du?«

      »Aus Thailand.«

      »Du siehst gar nicht thailändisch aus.«

      »Wie sehen Thailänderinnen denn aus, Assaf Rosenthal?«

      »Also, ich war schon einmal in Thailand, und da habe ich niemanden gesehen, der so aussah wie du.« Der Kommissar schüttelte fast unmerklich den Kopf. Was redete er da?

      »Vielleicht liegt es daran, dass mein Vater ein Kunde aus China war. Meine Mutter war auch im Gewerbe tätig«, erwiderte Joy kühl.

      Assaf schaute sie erstaunt an.

      »Nun guck nicht so entsetzt.« Sie lachte.

      »Du arbeitest also hier als ... Prostituierte?«

      »Sagen wir es so: Ich mache in erster Linie erotische Massagen. Und manchmal spiele ich die Hostess. Dudu findet mich sehr repräsentativ.«

      Sie schaute ihn so intensiv aus ihren dunklen mandelförmigen Augen an, dass Assaf das Gefühl hatte, sein Herz schlagen zu hören. Verlegen rieb er sich den Bart. »Wir ermitteln in dem Mord an Marina Koslovsky. Sie hat hier gearbeitet, richtig?«, sagte er schließlich, um die Magie des Augenblicks zu vertreiben.

      Ihr leichtes Lächeln verschwand schlagartig. »Ja, Marina hat hier gearbeitet.«

      »Wie viel Kunden hatte sie denn so?«

      »Ich weiß nicht. Ich glaube, das änderte sich von Zeit zu Zeit«, antwortete Joy ausweichend.

      »Joy, hör mir zu, es kann sein, dass ihr Mörder ein Kunde war. Wir müssen daher wissen, wer sie hier so aufgesucht hat. Wenn es ein Kunde war, dann seid ihr alle in Gefahr«, redete Assaf der jungen Asiatin eindringlich ins Gewissen.

      Sie schaute ihn an, als wollte sie sagen, dass man in einem Beruf wie ihrem immer in Gefahr schwebte.

      Assaf wollte noch etwas hinzufügen, er wollte sie mit Worten beeinflussen, aber entschied dann, dass Schweigen oft die größte Überzeugungskraft besaß.

      »Ich möchte dir gerne helfen, Assaf«, begann sie, ohne diesmal seinen Nachnamen zu nennen, »aber ich weiß nicht, wie.«

      Sie stand auf, und auch Assaf erhob sich. Stumm reichte er ihr seine Visitenkarte. Wie durch Zufall berührten sich dabei ihre Hände. Assaf schaute Joy an. Sie war trotz ihrer hohen Absätze immer noch ein paar Zentimeter kleiner als er.

      »Ich muss jetzt arbeiten. Der Abend beginnt«, sagte sie und bewegte sich langsam Richtung Tür.

      Assaf wusste nicht, was sie dazu gebracht hatte, ihre Meinung zu ändern, ob es Angst war oder Sympathie für ihn, aber unverhofft drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Marina hat ihre Termine über ein Portal im Internet vereinbart. Das machen wir alle so. Dudu hat ebenfalls Zugang zu dem Portal.« Dann öffnete sie die Tür und ging. Ihr Parfüm hing noch in der Luft, als hätte es vergessen, ihr zu folgen.

      Assaf sammelte sich kurz und verließ dann ebenfalls den Raum. Im Gang stieß er auf Yossi, der ihm signalisierte, dass er alles gesehen hatte, was er sehen wollte. Die beiden Polizisten fuhren stumm die 25 Stockwerke wieder hinunter. Erst als sie im Auto saßen, begann Yossi zu sprechen. »Ich habe mir den Laden angeguckt. Dudu war sogar so nett, mir noch eine Führung zu geben.« Er schnaubte verächtlich. »Ziemlich teurer Schuppen, den der Herr Batito da hat. Keine Ahnung, woher er die finanziellen Mittel dafür hatte, aber ich bin mir sicher, dass Dudu Batito sich nicht mehr nur mit Prostitution beschäftigt.«

      »Sondern?« Assaf horchte auf.

      »Nu, ich weiß es nicht genau, vielleicht Drogenhandel oder Schutzgelder ... Ich werde mich noch einmal umhören.«

      »Ich dachte immer, Zuhälter hätten mit Drogengeschäften nichts am Hut?«

      »Ach, diesen vermeintlichen Ehrenkodex gibt es schon lange nicht mehr. Die Zuhälter von heute sind Unternehmer, Business-Männer. Sie denken vor allem wirtschaftlich und unterhalten Geschäfte, die ihnen maximalen Profit bringen.«

      »Ich habe einen alten Schulfreund, der etwas wissen könnte. Mit ihm spreche ich auch noch einmal«, beschloss Assaf mit Hinblick auf sein Wochenende, das er wieder bei seiner Familie in Tirat Karmel verbringen würde. »Übrigens, ich habe auch etwas Interessantes herausgefunden«, fuhr der Kommissar fort, »Joy, die Asiatin, hat mir verraten, dass Marina die Termine mit ihren Kunden über ein Online-Portal vereinbart hat.«

      »Und wir haben ihren Laptop, also sollte es ja kein Problem sein, eine Liste der Freier aufzustellen.«

      »Genau, aber den Laden von Dudu nehmen wir trotzdem mal auseinander. Ich werde einen Durchsuchungsbefehl besorgen«, erklärte Assaf.

      Zurück im Büro gab Assaf sofort dem Techniker Bescheid, wonach er bei der Analyse von Marinas Laptop suchen sollte. Der Kollege versicherte ihm, dass es kein Problem sein sollte, die IP-Adressen der Kunden zu lokalisieren, wenn man sie einmal herausgefiltert hatte.

      Dann machte Assaf sich auf den Weg zu Zipi und beauftragte sie, einen Durchsuchungsbefehl für das Bordell von David Dudu Batito zu beantragen. Die Sekretärin versprach, sich darum zu kümmern, und informierte ihn außerdem, dass eine Dame von der Hilfsorganisation für Gastarbeiter und Flüchtlinge für ihn angerufen hatte. Assaf beschloss, sie erst am Sonntag nach dem Wochenende, das im jüdischen Staat bereits am Donnerstagabend begann, zurückzurufen. Als ihm auffiel, dass Zipi wieder so lange im Büro war, winkte sie nur ab und meinte, das sei eben manchmal so vor dem Wochenende. Nach Rücksprache mit Yossi, mit dem die beiden berieten, ob und wann sie Moses wieder entlassen könnten, und an deren Ende Assaf entschied, noch die Auswertung von Marinas Laptop abzuwarten, verließ der Kommissar das Präsidium. Er rief seinen Kumpel Yaron an, und sie verabredeten, sich bei »Noa«, dem Restaurant von Liat Schapiras gleichnamiger Freundin, zum Essen zu treffen.

      Bei »Noa« waren um diese Zeit alle Tische belegt. Zwar hatte ganz Tel Aviv im Sommer für mehr soziale Gerechtigkeit und gegen die hohen Lebenshaltungskosten protestiert, aber die teuren Restaurants der Stadt waren trotzdem immer gut gefüllt. Assaf und Yaron blieben kurz am Eingang stehen. Burschikose Kellnerinnen hasteten durch die schmalen Durchgänge, und in der offenen Küche konnte man zusehen, wie ein Team junger Köchinnen die frischen Zutaten vom Karmelmarkt in außergewöhnliche Gerichte verwandelte. Assaf entdeckte Liat, die an einem großen Tisch in der Mitte des Restaurants saß und die beiden Männer zu sich winkte. Erst auf den zweiten Blick bemerkte er, dass auch seine Kollegin Anat Cohen in der Runde hockte. Der Blick, den die Kommissarin ihm aus ihren eisblauen Augen zuwarf, war aber nicht feindlich, wie Assaf erfreut bemerkte. Assaf nickte ihr freundlich zu, während die Kellnerin weitere Stühle an den Tisch schob. Assaf und Yaron bestellten erst einmal zwei Goldstar-Bier. Yaron orderte außerdem die Shrimps, während sich Assaf für eine Suppe und das Tartar entschied.

      Im Laufe des Abends landete Assaf schließlich auf dem Stuhl neben Anat. Drucksten sie anfangs noch etwas herum, verstanden sie sich mit jedem Glas besser. Assaf erzählte Anekdoten aus seiner Militärzeit. Und die sonst so beherrschte Anat bog sich vor Lachen. Er mochte es, wie ihre blauen Augen dann strahlten und sie gleichzeitig scharfsinnige, kluge und nicht weniger komische Bemerkungen machte. Anat war eine besondere Frau – in einem Moment streng, fast hart und im nächsten weich und verletzlich. Assaf beobachtete, wie sie zur Musik mit dem Kopf wippte. Aus dem Gefühl der neu gewonnenen Vertrautheit heraus zogen die beiden schließlich noch alleine in das nahe gelegene »Taxi« weiter.

      An den unverputzten Wänden der düsteren Bar hingen ausgestopfte Köpfe von Wildtieren, die mit ihren braunen toten Kulleraugen auf das hippe Kneipenpublikum starrten. Der junge, langhaarige Barkeeper versorgte sie mit Schnäpsen, und Assaf wunderte sich, wie ausgelassen die Stimmung zwischen ihm und seiner Konkurrentin plötzlich war. Später konnte er sich nicht mehr erinnern, wie es genau dazu kam, aber irgendwann zwischen Wodka Nummer eins und zehn hatten sich ihre Lippen berührt. Anfangs noch etwas zögerlich, hatte Assaf Anat bald ganz in seine Arme gezogen, und die beiden hatten sich leidenschaftlich geküsst.

      Bevor Assaf begriff, was gerade passierte, geschweige denn es genießen konnte, schreckte Anat auf und verließ mit den Worten »Das geht nicht« fluchtartig die Bar. Der Kommissar, von ihrem schnellen Abgang ernüchtert, bestellte sich noch einen Absacker und fuhr schließlich verwirrt mit dem Taxi nach Hause. Kurz bevor er einschlief, dachte er noch an Anat und ihre eisblauen Augen.

    
    
KAPITEL 7


      Als Assaf am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich, als wäre er neunzig Jahre alt. Seine Nacht war unruhig gewesen, begleitet von merkwürdigen Traumsequenzen, in denen er jedes Mal versuchte, Joy zu berühren. Bevor er seine Hand auf ihre legen konnte, zerfiel sie zu goldglänzendem Glitzerstaub. Assaf schüttelte sich. Um wach zu werden, begab er sich mühsam wie jeden Morgen auf den Fußboden und absolvierte seine Abfolge von Yoga-Positionen. Gerade als er sich mitten in der Katze-Hund-Schwan-Sequenz befand, klingelte das Telefon.

      »Assaf, wann kommst du? Bist du schon zum Mittag da?«, fragte ihn seine Mutter hektisch, während im Hintergrund Kindergeschrei zu hören war.

      »Ima, ich bin zum Abendessen da. Vorher schaffe ich es nicht.«

      »Okay. Bis später«, beendete sie das Gespräch rasch.

      Freitage waren stressig für seine Mutter. Während für die meisten Israelis das Wochenende begann, kochte sie den ganzen Tag für das Abendessen, mit dem der Schabbat eingeläutet wurde und an dem seine drei Geschwister und deren Kinder, immerhin schon sechs an der Zahl, teilnahmen. Obwohl es für sie so viel Arbeit bedeutete, redete sie regelmäßig auf Assaf ein, öfter zum Schabbat nach Hause zu kommen. Sie liebte es, alle um sich herum zu haben, auch wenn das für sie bedeutete, dass sie eigentlich kaum selbst zum Essen kam, da sie durchgehend damit beschäftigt war, vom Esstisch zur Küche zu laufen und sicherzustellen, dass auch wirklich genügend von allem auf dem Tisch stand.

      Assaf kontrollierte auf seinem Handy, ob eine Nachricht von Anat eingetroffen war, aber das Display war leer. Sie hatten noch lange vor ihrem Kuss Nummern ausgetauscht.

      Er frühstückte ausgiebig, telefonierte mit Freunden, für die er in der Woche kaum Zeit hatte, und schaute Videos auf Youtube an, in denen Panzer der israelischen Armee zu heroischer Musik präsentiert wurden. Militärische Ausrüstung aller Art faszinierte ihn – schon als kleiner Junge hatte er Armee-Hubschrauber und Panzer gemalt und die Daten sämtlicher Modelle, sei es von den Amerikanern, Israelis, Russen oder Deutschen, auswendig gelernt.

      Danach drehte der Kommissar ein paar Joints, die er mit zu seinen Eltern nehmen wollte. Sein jüngerer Bruder und er rauchten abends heimlich im Dachzimmer. Dabei hingen sie sich mit den Oberkörpern aus dem Fenster, schauten auf das Meer, das man vom Haus seiner Eltern sehen konnte, und hörten Depeche Mode oder Pink Floyd. Es war gut, die Joints bereits zu Hause vorzubereiten, damit sie nicht Gefahr liefen, Bröckchen von dem Marihuana auf dem Boden zu hinterlassen, die ihre Mutter dann beim Putzen finden könnte. Fast alle seine männlichen und viele der weiblichen Freunde kifften. Der Besitz von Gras war zwar bis zu 15 Gramm für den Eigenbedarf erlaubt, aber als Kommissar sollte man sich trotzdem nicht unbedingt damit erwischen lassen. Da Assaf jedoch den Firmenwagen von Yaron ausleihen würde, um in den Norden zu fahren, musste er nicht durch die Leibesvisitation, die am Eingang zu Bahnhöfen aus Sicherheitsgründen üblich war.

      Zur Mittagszeit verließ er die Wohnung und machte sich auf den Weg zu Yaron. Sein Freund wohnte nur wenige Straßen entfernt. Die beiden Männer beschlossen, im Hummusimbiss an der Pinskerstraße essen zu gehen. Besonders Yaron war verrückt nach dem Laden, in dem der Kichererbsenbrei mit verschiedenen Zutaten, von Pilzen bis Hackfleisch, angeboten wurde und man auf bunten Holzstühlen unter einer gestreiften Markise saß. Während sie sich den Bauch vollschlugen, diskutierten sie, was von Sex mit einer Arbeitskollegin zu halten war, ohne allerdings zu einem eindeutigen Ergebnis zu gelangen. Nach dem Essen verabschiedeten sich die Männer mit einer Umarmung, und Assaf machte sich auf den Weg. Da er viel zu spät losgefahren war, stand er bereits vor Netanya im Stau. Das halbe Land war unterwegs, alle fuhren zu ihren Familien, die meistens irgendwo zwischen Tel Aviv und Haifa lebten.

      Assaf rief seinen Kumpel Boaz Fadida an, mit dem er unbedingt über den Zuhälter Dudu Batito sprechen wollte. Boaz arbeitete schon seit vielen Jahren im Personenschutz und hatte dabei auch die eine oder andere Begegnung mit Personen des organisierten Verbrechens gemacht. Er war nur kurz auf Heimaturlaub; eigentlich lebte er zurzeit in Brasilien, wo er Geschäftsmänner beschützte, die ihr Geld mit zwielichtigen Dingen verdienten. Er kam aber regelmäßig auf Besuch in ihre gemeinsame Heimatstadt Tirat Karmel.

      Assaf und Boaz vereinbarten, dass Assaf direkt zu ihm kam, da sich Boaz, der sehr religiös war, später auf den Schabbat vorbereitete und in die Synagoge ging. Schließlich bog Assaf eine Stunde später in die Ausfahrt, die ihn nach Tirat Karmel führte. Aus seiner Heimatstadt stammte auch Gene Simmons, Bassist und Mitbegründer der berühmten Rockband »Kiss«, darauf war Assaf als Rockfan stolz. Tirat lag zwar wunderschön auf einer kleinen Anhöhe mit Blick auf das Mittelmeer, war aber ansonsten keine Augenweide. An der Hauptstraße standen hässliche, unrenovierte Häuserblöcke, aus denen Menschen schauten, die von einem anderen Ort träumten.

      Assafs Kumpel Boaz lebte im Haus seiner Eltern, wenn er in Israel war, und so fuhr Assaf in die einzige Villengegend der Stadt. Boaz Fadida stand vor der Tür, als Assaf ankam, und half seinem betagten Vater, das Auto zu entladen. Als er Assaf sah, kam er sofort freudestrahlend auf seinen alten Freund zu.

      »Assaf, achi«, begrüßte Boaz ihn herzlich. Die beiden Männer waren seit fast 30 Jahren eng befreundet.

      »Boaz. Gut, dich zu sehen, Mann. Wie geht’s dir da im Land der schönsten Frauen?«

      »Kann mich nicht beklagen. Viel Arbeit. Die Südamerikaner sind verrückt, aber es läuft gut. Mein Kundenstamm wächst stetig an. Mittlerweile habe ich über zwanzig Mitarbeiter.«

      »Walla. Nicht schlecht. Ich sage dir, in ein paar Jahren wirst du die Sicherheitsbranche in Israel anführen.«

      »Be ezrat ha schem«, hoffte Boaz auf die Hilfe Gottes.

      Die beiden betraten das Haus der Familie Fadida, welches in direkter Nachbarschaft von Assafs Großmutter lag. Boaz’ Eltern waren ursprünglich aus Tunesien und Syrien eingewandert, und seine Familie war noch größer als die von Assaf. Nachdem der Kommissar sich durch die am Freitag fast lückenlos anwesende Fadida-Familie geküsst und gegrüßt hatte, zogen er und Boaz sich aus dem Trubel der Großfamilie zurück. Boaz hatte eine kleine Einliegerwohnung im Haus.

      »Nu? Wie läuft’s?«, fragte Assaf, während Boaz mehrere Aufzeichnungen und Notizblätter vom Couchtisch räumte.

      »Gut. Aber nach meinem letzten Job in Angola konnte es auch nicht schlimmer kommen.« Boaz lachte. »Trotzdem – es ist anstrengend, mit den Südamerikanern zusammenzuarbeiten. Alles läuft über Vertrauen, Verträge werden nicht gemacht. Die Personenschützer, die ich ausbilde, sind vor allem Israelis, die Bodyguards in Brasilien haben keine Ahnung. Am Anfang habe ich mit denen zusammengearbeitet, weil mein Klient es so wollte, und dann wurde er von der kolumbianischen Drogenmafia angegriffen, und die Einzigen, die etwas dagegen ausrichten konnten, waren wir!«

      »Walla ...«, sagte Assaf beeindruckt.

      »Aber, achi. Mich interessiert viel mehr, wie dein neuer Job läuft.«

      »Ich habe meinen ersten Fall, eine tote Prostituierte. Sie hat für einen Zuhälter namens Dudu Batito gearbeitet, der im Norden Tel Avivs eine Art Edelpuff aufgezogen hat. Und ich frage mich, woher der das Geld dafür hatte. Vorher war er nämlich nur ein kleiner Fisch. Mein Kollege vermutet, da sind noch andere Geschäfte mit im Spiel, Drogen zum Beispiel. Ich brauche also Informationen dazu, vielleicht hilft mir das weiter, um den Mord aufzuklären.«

      Boaz überlegte. »Dudu Batito sagst du?«

      »Kannst du etwas herausfinden?«

      Boaz schaute auf die Uhr, es war fast halb fünf, in einer knappen Stunde begann der Schabbat, und Boaz musste sich auf den Weg in die Synagoge machen, danach würde er 24 Stunden lang kein Handy benutzen. »Warte«, sagte Assafs Freund und verschwand in das andere kleine Zimmer.

      Nach etwa zehn Minuten kehrte Boaz zurück. »Dieser Dudu ist anscheinend ins Drogengeschäft eingestiegen. Und wir reden hier nicht über ein bisschen Hasch, sondern Drogen im großen Stil. Aus Südamerika importiert. Er verkauft primär an Reiche – Politiker, Geschäftsleute, Künstler. Sein Bordell benutzt er als Umschlagplatz.«

      Assaf pfiff anerkennend. »Und das alles hast du eben in zehn Minuten herausgefunden? Du musst wirklich wahnsinnige Kontakte haben. Davon können Polizisten nur träumen ... Arbeitet Dudu mit der Russenmafia zusammen?«

      Boaz schüttelte den Kopf, dann sagte er: »Genau da könnte das Problem liegen. Der tummelt sich auf Märkten, die nicht sein Metier sind. Und mit dem Vorstoß auf den Drogenmarkt könnte er sich einige Feinde gemacht haben. Eben genau bei den Russen, die es nicht mögen, Konkurrenz zu bekommen.«

      »Weil Dudu ihnen in die Quere gekommen ist, könnte er Stress kriegen?«

      Boaz nickte. »Oder er hat schon Stress gekriegt ...«

      Assaf begriff. »Du meinst, die Tote könnte ein Warnsignal an Dudu gewesen sein?«

      Boaz machte eine vage Handbewegung.

      Assaf führte den Gedanken weiter. »Die Tote war sein bestes Pferd im Stahl, das hat Dudu mir selbst gesagt.«

      »Siehst du«, bestärkte Boaz diese Theorie.

      »Wenn das wirklich stimmt, dann weiß der doch, wer sie umgebracht hat«, murmelte Assaf. Dann sprang er auf, weil er Boaz nicht länger von dessen Schabbat-Vorbereitungen abhalten wollte. »Achi, ich danke dir! Du hast mir sehr weitergeholfen.«

      »Kein Problem, achi. Du weißt, ich bin da, wenn du mich brauchst.«

      Die beiden Männer umarmten sich herzlich.

      »Komm gut zurück nach Rio, du fehlst mir, Bruder. Besuche mich doch mal ein Wochenende in Tel Aviv. Wir könnten auch einen richtigen Schabbat machen, mit Gottesdienst und allem.«

      Boaz lachte. »Besorgst du dir dann auch ein Essgeschirr für Milchprodukte und eins für Fleisch?«, fragte er herausfordernd.

      »Ach, wir essen einfach von Plastiktellern.«

      Nach dem Besuch bei Boaz fuhr Assaf zum Haus seiner Eltern. Seine Mutter stand am Herd, während die Sprösslinge seiner Geschwister überall herumtollten. Im Wintergarten saßen sein ältester Bruder und seine Schwester mit Assafs Vater und diskutierten brüllend über irgendwelche Steuerfragen. Der Lautstärkepegel war in seiner Familie wie bei den meisten Israelis stets hoch. Es fiel ihnen schwer, leise zu sprechen, und jeder versuchte den anderen zu übertönen und auf diese Weise Gehör zu finden. Sein Vater war gerade erst aus Rumänien wiedergekommen und überreichte Assaf stolz ein nagelneues iPhone. »Hier. Dann kannst du dein anderes Handy endlich wegwerfen. Das ist sowieso chara – großer Mist.«

      Assaf freute sich sehr über das neue Spielzeug und bedankte sich bei seinem Vater. Dann entzog er sich dem Tohuwabohu für einen Moment und ging in sein Zimmer im ersten Stock. Dort fuhr er den Computer hoch und googelte den Namen des Zuhälters, obwohl er selbst nicht so genau wusste, wonach er eigentlich suchte. Erst einmal wollte er sehen, ob es Artikel in israelischen Medien über Dudu gab. Er fand jedoch nicht viel außer ein paar Berichten und entschied, gleich morgen im Drogendezernat vorbeizufahren. Viele Prostituierte arbeiteten offenbar auf dem Straßenstrich Habursa in Ramat Gan oder eben in Neve Sha’anan, wo Moses wohnte. Die meisten Frauen wurden aus Ägypten illegal ins Land gebracht und kamen überwiegend aus der ehemaligen Sowjetunion. Sie lebten oft unter furchtbaren Bedingungen und wurden nicht selten zu der Arbeit gezwungen. Es gab allerdings mehr und mehr Bestrebungen, Prostituierte im Land selbst zu rekrutieren – die Armee und Grenzpolizei hatten die Menschenschmuggler in den letzten Jahren ganz gut in den Griff bekommen, eine Arbeit, an der auch Assaf beteiligt gewesen war. Insgesamt gab es mittlerweile einen Großteil an Frauen, die privat arbeiteten, die meisten hatten Anzeigen in den kostenlosen Sexmagazinen, die an Tel Aviver Kiosken auslagen, und viele verteilten Visitenkarten, auf denen sie mit nackten Körpern warben.

      Assaf las in einem Artikel, dass in Israel monatlich mehr als eine Million Mal Bordelle und Prostituierte besucht wurden und dass viele Kunden, Touristen und Einheimische, jüdische Mädchen bevorzugten. Marina war Jüdin, vielleicht war ihr Marktwert für Dudu auch deswegen so hoch gewesen. Assaf dachte an Joy und fragte sich, wie sie ins Land gekommen war. Es gab drei Möglichkeiten: Entweder war sie offiziell als Gastarbeiterin eingeladen worden, um sich – wie die meisten Asiaten – in der Altenpflege zu verdingen, oder sie war als Touristin eingereist und dann illegal geblieben, oder sie war über die ägyptische Grenze eingeschmuggelt worden.

      Assaf überlegte, ob es möglich war, dass Joy neben ihrer Arbeit als »Masseuse« tagsüber als Altenpflegerin arbeitete. Doch irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Joy alte Leute im Rollstuhl umherschob oder mit ihnen an der Hand durch die Stadt schlurfte.

      Joy – wie hieß sie wohl richtig? Und warum ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf? Er hatte sie immerhin nur ein einziges Mal gesehen. Aber ihre Schönheit und Anmut, ihre Unnahbarkeit, ja ihre Unerreichbarkeit – er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Sie war wie Sulamith. Eine Frau, die Männer in ihren Bann zog. Die Schönste von allen. Assaf tippte Sulamith in die Suchmaschine und las aus dem »Lied der Lieder« König Salomons:

      »Dein Haupt gleicht oben dem Karmel;

      wie Purpur sind deine Haare; ein König liegt in den

      Ringeln gefangen.

      Wie schön bist du und wie reizend, du Liebe voller

      Wonnen!

      Wie eine Palme ist dein Wuchs; deine Brüste sind wie

      Trauben.

      Ich sage: Ersteigen will ich die Palme; ich greife nach

      den Rispen.

      Trauben am Weinstock seien mir deine Brüste,

      Apfelduft sei der Duft deines Atems,

      dein Mund köstlicher Wein, der glatt in mich eingeht,

      der Lippen und Zähne mir netzt.«

      Am nächsten Tag, nach einem entspannten und leicht bekifften Abend, traf Assaf sich mit ein paar alten Freunden am Strand, bevor er sich auf den Weg zurück nach Tel Aviv machte. Seitdem er in die israelische Metropole gezogen war, freute er sich jedes Mal, wieder in die Stadt zurückzukommen. Tel Aviv war anders als alle anderen Städte in Israel: offen, liberal und bunt.

      Statt direkt nach Hause zu fahren, wollte Assaf beim Drogendezernat vorbeischauen. Er war sich nicht sicher, wen er dort an einem Samstag antreffen würde, aber einen Versuch war es wert. Assaf betrat das Gebäude, zeigte dem Kollegen am Empfang seinen Dienstausweis und erklärte, dass er gerne mit einem der Kommissare sprechen würde.

      Sein Gegenüber, vom Dienstgrad Polizeimeister, sah ihn verständnislos an. Dann schimpfte er wie ein Rohrspatz über Personalmangel und dass die halbe Besetzung krank sei.

      Assaf beruhigte den Kollegen, der nicht besonders intelligent auf ihn wirkte, und bat ihn freundlich, aber bestimmt, jemanden zu rufen. Schließlich brachte der ihm keinen leitenden Kommissar, aber immerhin einen Detektiv, wie die Ermittler bei der israelischen Polizei genannt wurden.

      Der junge, arabische Detektiv Fadi Mansour begrüßte Assaf freundlich und führte ihn in ein kleines Büro, das mit Urlaubspostern und einer Art Schrein für einen wohl erst kürzlich verstorbenen Polizeikollegen namens Ilan Dassah dekoriert war. Assaf schilderte kurz, worum es ging.

      »Dudu Batito also«, meinte der Detektiv. »Der ist für uns natürlich kein Unbekannter. Ist vor einiger Zeit groß ins Drogengeschäft eingestiegen. Ungewöhnlich, weil die Branche normalerweise von anderen dominiert wird.«

      »Ja, aber er betreibt auch ein Bordell, und die sind ja normalerweise in rein russischer Hand«, gab Assaf zu bedenken.

      »Wir ermitteln bereits, uns interessieren natürlich vor allem seine Drogengeschäfte, aber bisher haben wir noch nicht, was wir brauchen.«

      »Was genau soll das sein?«

      »Wir wollen die Hintermänner. Batito importiert Drogen im großen Stil. Wir wollen wissen, wer die Lieferanten sind.«

      »Woher kommen die Drogen denn, und über welche Art von Drogen sprechen wir überhaupt?«, fragte Assaf nach.

      »Überwiegend Kokain. Auch Amphetamine, also Speed, MDMA und neuerdings auch immer mehr andere synthetische Drogen wie Crystal Meth oder, wie mein Chef es nennt, die Nazi-Droge.« Der Detektiv schmunzelte.

      »Nazi-Droge?«

      »Methamphetamin, also kurz Meth, wurde während der Blitzkriege an deutsche Soldaten verteilt. Die nannten das Panzerschokolade oder Hermann-Göring-Pillen. Es sollte sie furchtlos und leistungsfähiger machen.«

      Assaf vermutete, dass Fadi Mansours Chef Jude war, Araber hatten in der Regel kein besonderes Interesse am Zweiten Weltkrieg. Abgesehen von denjenigen, für die Hitler mit seiner totalen Judenvernichtung ein großes Vorbild war.

      »Und woher kommen die Drogen?«, erkundigte sich der Kommissar.

      »Batito handelt primär mit Koks, er beliefert die gehobenen Kreise. Das weiße Gold kommt vor allem aus Südamerika, Ecuador, Kolumbien, manchmal auch Brasilien. Meist wird es über Schiffe, die im Hafen von Haifa anlegen, ins Land gebracht. Die Polizei dort kann nicht alle Kähne kontrollieren, so dass es immer wieder gelingt, kiloweise Drogen einzuführen. Der einzige Weg, dagegen anzukämpfen, ist, die Strukturen aufzudecken. Informanten zu gewinnen. Und das versuchen wir. Im Fall Batito sind wir noch relativ am Anfang. Kleinere Drogenschmugglereien wie das Hasch, das mit Hilfe der Hisbollah aus dem Libanon geliefert wird, oder Marihuana vom Sinai kriegen wir schneller kontrolliert.«

      Assaf bezweifelte das. Der einzige Grund, warum Haschisch knapp werden konnte, war, wenn sich die Hisbollah mal wieder in einen Krieg mit Israel begab. Er konnte sich noch gut erinnern, dass 2006 während des zweiten Libanonkriegs nirgendwo Hasch zu bekommen gewesen war.

      »Kann es sein, dass es Gebietsrangeleien zwischen Dudu Batito und anderen Gruppen gibt?«, fragte der Kommissar.

      »Was meinst du?«

      »Na, es könnte doch sein, dass Batito das ehemalige Monopol anderer Gruppen, zum Beispiel Russen, mit seiner Konkurrenz aufgehoben hat. Und als Warnung an ihn hat man eine seiner besten Mitarbeiterinnen ermordet.«

      Fadi Mansour überlegte. »Batito hat sich sicherlich einige Feinde gemacht, als er auf den Drogenmarkt expandierte. Aber wenn das wirklich stimmen sollte, dann müsste er bald einen Gegenschlag organisieren. Und zwar einen, der sich gewaschen hat – sonst verliert er Macht und Ansehen in der Szene.«

      »Fadi, ich muss Dudu im Rahmen meiner Ermittlungen auf dieses Thema ansprechen«, sagte Assaf zögerlich, »zumindest auf die Rivalitäten. Wer kommt denn da so in Frage? Könntet ihr mir dazu eine Liste fertig machen?«

      »Ich denke, das sollte kein Problem sein, ich muss das aber trotzdem erst mit meinem Chef besprechen, bevor ich Namen und Ermittlungsergebnisse herausgebe.«

      Assaf war zufrieden mit dem Gespräch. Wenn Fadi ihm die Liste der Rivalen besorgte, konnte er seine Ermittlungen auf weitere potentielle Täter erweitern. Zuerst aber wollte er noch einmal mit Dudu sprechen. Wenn der Tod Marinas eine Warnung an ihn gewesen war, dann musste der Zuhälter das wissen.

      Der Kommissar reichte Detektiv Fadi Mansour die Hand und bedankte sich für die Informationen.

      Fadi winkte ab. »Kein Problem. Und wenn du auf etwas stößt, was für uns von Interesse sein könnte, darfst du dich ja gerne revanchieren.«

      Assaf freute sich, dass es immer mehr arabische Israelis in ihren Reihen gab. Auch wenn das eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein sollte, immerhin machten sie gut zwanzig Prozent der Bevölkerung aus.

      Der Kommissar setzte sich in Yarons Auto und fuhr auf direktem Weg zu Dudus »Spa für Herren«. Er öffnete das Autofenster und ließ die Geräusche der Stadt herein. Der Schabbat war mit dem Sonnenuntergang zu Ende, die Straßen waren nun wieder voller Leben. Die Einkaufszentren und Supermärkte öffneten für den Abend, wenn sie überhaupt an Schabbat geschlossen hatten. Auch die öffentlichen Busse fuhren wieder.

      Assaf fuhr die Dizengoffstraße entlang. Hier reihten sich Designerboutiquen an Brautmodengeschäfte. Er beobachtete an einer Ampel junge Soldaten, die das Wochenende in Tel Aviv verbracht hatten und nun ausströmten zu all den Militärstützpunkten, die das Land wie ein roter Faden durchzogen. Sie waren nachlässig angezogen, die Stiefel nicht geputzt, die Hemden hingen aus der Hose. Wenn Assaf ihr Kommandeur gewesen wäre, hätte er sie verwarnt.

      Assaf hielt schließlich vor dem eleganten Hochhaus. Er passierte den gelangweilten Portier am Eingang und fuhr in die Penthouseetage, klingelte, grüßte in die Gegensprechanlage und hielt seinen Dienstausweis in den Spion. Der Türsteher auf der anderen Seite der Metalltür wusste bereits, was zu tun war, und so öffnete die Tür sich nur wenige Sekunden später mit einem leisen Summen. Enttäuscht bemerkte Assaf, dass Joy nicht am Tresen stand. Auch Dudu Batito ließ auf sich warten. Daher hatte der Kommissar die Gelegenheit, sich etwas umzusehen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geglaubt, dass er sich hier in einem ganz normalen Spa befand, wie es Hunderte im Land gab. Die Lobby war mit großen graumelierten Fliesen ausgelegt, die dem Raum ein kühles und doch elegantes Ambiente verliehen. Vermutlich hatte Dudu Batito einen Innenarchitekten beauftragt, er selbst hatte gewiss keine kreative und stilvolle Ader. Der marokkanische Jude war ein Prolet durch und durch, darüber konnten auch seine teuren Hemden und sein hübsches Gesicht nicht hinwegtäuschen.

      Ein junger, gutaussehender Mann bog um die Ecke und ging durch die Lobby zur Tür. Er wurde von einer attraktiven jungen Brünetten begleitet, die ihn mit Wangenküsschen verabschiedete. Der Typ nahm keine Notiz von dem Kommissar und verließ das Penthouse. Die Brünette schaute Assaf fragend an, wurde dann aber von dem Sicherheitsmann weggeschickt. Schließlich tauchte Dudu Batito auf, er war aber nicht besonders gut aufgelegt

      »Kommissar Rosenthal, ich habe doch schon alles gesagt, was ich weiß«, erklärte er zur Begrüßung.

      »Das bezweifle ich«, antwortete Assaf ruhig und wartete darauf, von Dudu in sein Büro geführt zu werden. Der Zuhälter machte jedoch keine Anstalten, ihn hineinzubitten. »Wollen wir hier in der Lobby sprechen, wo jederzeit Freier, pardon, Kunden kommen können? Oder möchtest du mich nicht doch lieber in dein Büro führen? Ach ja, ich nehme gern einen Kaffee«, sagte Assaf betont freundlich.

      Widerwillig lief Dudu voran. Assaf folgte ihm, aus den Augenwinkeln hielt er nach Joy Ausschau.

      »Also, was willst du?«, fragte Dudu, ohne seinen Unmut über den erneuten Besuch zu verbergen.

      Assaf setzte sich in denselben Sessel, in dem er auch das letzte Mal gesessen hatte.

      »Dudu, weißt du, was ich mich frage?«

      Der Zuhälter schüttelte den Kopf.

      »Wie ein ehemals kleiner, mittelmäßiger Lude wie du plötzlich hier ein Luxus-Bordell eröffnen kann. Das will mir nicht in den Kopf.«

      Dudu sah ihn gelangweilt an.

      »Und weißt du, was ich glaube?«, fuhr Assaf fort. »Dass du das Geld aus anderen Geschäften hast. Von neuen Märkten sozusagen.«

      »Was denn für neue Märkte?« Batito gab sich ahnungslos.

      »Ich weiß, dass du neuerdings eine große Nummer auf dem Drogenmarkt bist. Eigentlich ist mir das egal, aber wenn das irgendwie mit dem Tod von Marina Koslovsky zu tun hat, dann muss ich mich darum kümmern. Und dann sage ich dir, dass du neben dem Drogendezernat noch jemanden an den Hacken hast. Die Mordkommission im Haus zu haben ist dem Ruf nicht besonders zuträglich, glaube mir. Dann kannst du deinen Luxuspuff gleich zumachen. Anders als bei Drogen hört bei Mord für die meisten der Spaß auf.«

      »Marina wurde nicht hier ermordet.« Der Zuhälter gab sich betont entspannt.

      »Das vielleicht nicht, aber wenn euer Herren-Spa in einen Mordfall verwickelt ist, dann fühlt sich hier auch kein ... Kunde mehr sicher.«

      Dudus Augen verengten sich. »Was willst du mir anhängen? Ich habe Marina nicht ermordet. Warum hätte ich das tun sollen? Ich habe doch überhaupt kein Motiv.« Der Zuhälter bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber es fiel ihm immer schwerer.

      »Ich habe nicht behauptet, dass du sie ermordet hast.« Assaf wusste, dass Dudu schon allein wegen seiner Statur kaum als Täter in Frage kam. »Ich frage mich nur, ob es nicht einen Zusammenhang gibt zwischen ihrem Tod und deinem, nennen wir es, Neugeschäft.«

      Der Zuhälter sah ihn verständnislos an. Entweder Assaf befand sich hier wirklich auf dem Holzweg, oder dieser Dudu war ein recht talentierter Schauspieler.

      »Beim besten Willen – wovon redest du?«

      Assaf entschied sich, den direkten Weg zu gehen. »Ich rede davon, dass Marina ermordet wurde, um dich zu warnen. Du hast dich auf einen Markt begeben, der von anderen dominiert wird. Und deine Wettbewerber sind über die neue Konkurrenz nicht besonders erfreut. Marina war dein bestes Pferd im Stahl, ihr Tod sollte dir einen Denkzettel verpassen.«

      Dudu blickte den Kommissar verblüfft an. »Ma? Das glaubst du doch nicht im Ernst«, sagte er fassungslos und ergänzte dann, wie um sich selbst zu beruhigen: »Ich habe keinen Stress. Mit niemandem.« Der Zuhälter spielte nervös mit seinem Feuerzeug.

      Assaf musterte ihn scharf. »Dudu, wenn an meiner Theorie was dran ist, dann sind auch deine anderen Mädchen in Gefahr.«

      Das Feuerzeug klickte auf und zu.

      »Was hat Marina dir bei ihrem letzten Anruf gesagt? Hat sie erzählt, wen sie treffen wollte?«

      Klick klack.

      »Du willst also nicht. Gut. Dann sehen wir uns in den nächsten Tagen wieder.« Assaf sprang von seinem Stuhl und öffnete die Tür zum Flur.

      Dudu saß für einen Moment regungslos da und folgte dem Kommissar erst, als der bereits auf dem Weg zum Ausgang war.

      Kurz bevor Assaf die Lobby erreicht hatte, sah er sie doch noch. Joy stand am anderen Ende des Flures, hinter ihr tauchte ein Mann mittleren Alters auf. Assaf erkannte nicht viel von ihm, außer den fetten Bauch, der über eine bunte Badehose hing. Anscheinend waren die beiden auf dem Weg zu den Whirlpools. Joy trug wieder ein enges Minikleid, diesmal in Dunkelgrün. Ihre Blicke trafen sich und blieben wie aus Versehen aneinander hängen. Sie schaute ihn durchdringend an – ein paar Sekunden zu lang, als dass es nichts zu bedeuten gehabt hätte.

      Dann drängte sich Dudu zwischen ihre Blicke, und die Magie des Augenblicks war schlagartig verflogen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Assaf das Penthouse.

    
    
KAPITEL 8


      Am Sonntagmorgen machte sich Assaf – wie immer am ersten Tag der Arbeitswoche – verspätet auf den Weg ins Büro. An der Strandpromenade hatten sich um halb zehn bereits ältere Männer um ihre Holzbretter versammelt, auf denen sie Schesch Besch oder Mühle spielten, während sie sich anbrüllten, was wohl ihre Art des Gesprächs war. Sie hatten tiefbraune Gesichter – die Haut war wie gegerbtes Leder – und trugen Sachen, die ihnen ihre Frauen morgens auf das Bett gelegt hatten. Im Winter war der Strand neben ihnen für alle da, im Sommer verwandelte er sich in ein eigenes Land mit ganz besonderer Bevölkerung. Da gab es die Obdachlosen, die unter den schattenspendenden Holzpavillons schliefen und dann morgens immer noch oder schon wieder angetrunken, mit zerzausten Haaren unter den Strandduschen kauerten, nicht wissend, was sie mit dem Tag anfangen sollten, der sie hier besonders strahlend begrüßte. Da waren die Ballsport-Verrückten, die den israelischen Nationalsport Matkot, eine Art Strandtennis, mit verbissenen Gesichtern trainierten und sich ehrgeizig scharfe Gummibälle um die Ohren droschen. Da waren der Yoga-Mann, dessen blonde Rastazöpfe fast im Sand hingen, wenn er seinen stundenlang andauernden Kopfstand vollführte, und die Flaschensammler, die ihre großen, prall gefüllten Mülltüten wie Päckchen trugen, die das Leben ihnen aufgehalst hatte. Und die arabischen Jungen, die von ihren Eltern mit gesalzenen Linsen losgeschickt wurden, um ein Zubrot zu verdienen. Und dazwischen die Bademeister, deren Stimmen über blecherne Lautsprecher dröhnten.

      Im Strandland von Tel Aviv spiegelte sich auch die wahre Vielfalt der Stadt wider. Im Süden sonnten sich die Russen und Araber neben dem Hundestrand. In der Mitte trommelten und kifften die Hippies. Zwischen Frishman und Gordon lagen die französischen Touristen. Im Norden aalten sich die Reichen und die Schwulen vis-à-vis mit blassen Orthodoxen. Dazwischen lagen die Surferstrände wie Grenzpuffer. Im Moment war es allerdings viel zu kalt, als dass sich ein waschechter Israeli an den Strand getraut hätte, jedenfalls nicht in Badesachen.

      Assaf erreichte das Polizeigelände in Jaffa, das er erst betrat, als er sicher war, seinen Roller ausreichend gesichert zu haben. Dann erklomm er die 39 Stufen, die zu seinem Büro führten, und grüßte seine Kollegen Itzik Nakash und Yossi Hag freundlich. Er durchquerte das Büro von Zipi Meier und ließ sich in seinen Bürostuhl fallen.

      Erfreut stellte er fest, dass auf seinem Schreibtisch bereits eine Liste mit den Namen der Freier von Marina lag. Darauf hatte Schlomo ein Post-it befestigt. Seine Krakelschrift war kaum lesbar, aber immerhin konnte Assaf Satzfetzen entziffern: »Achi, IT-Leute Nachtschicht. Nicht nur IP-Adressen aus Buchungssystem herausgefunden, sondern über IANA Internetzugangsanbieter sowie Anschlussinhaber geprüft. Einige nicht genauer zu spezifizieren, da Internetanschlüsse von öffentlichen Orten, Cafés, Bibliotheken. Klar auch, Leute auf Internetanschlüssen Nachbarn mitsurfen, erschwert Suche. Dies nur die Buchungen der letzten drei Monate. Kalender ausgedruckt anbei. Ruf mich an, wenn Fragen.«

      Assaf ging die Liste durch. Zwei Anschlüsse hatten seine Kollegen in Ramat Gan ausgemacht, den Stadtteil, aus dem auch der letzte Anruf auf Marinas Handy gekommen war. Die Anschlüsse waren auf »Esra Schwarz« und »Ron Goldman« angemeldet. Beide waren offensichtlich in den letzten zwei Wochen bei Marina gewesen.

      »Sag mal, Zipi«, rief Assaf aus seinem Büro in Richtung der Sekretärin, »wissen wir schon, wo genau die Telefonzelle in Ramat Gan stand?«

      »Rega, ich frage bei den Technikern nach«, kam es prompt zurück. Und nur kurze Zeit später rief Zipi in seine Richtung: »Ben Gurion Straße 144, Ramat Gan.«

      Esra Schwarz wohnte laut Liste in Halgalgal 4. Ron Goldman in Tiberias 13. Assaf schaute auf den Stadtplan in seinem iPhone. Beide Männer wohnten in relativ kurzer Entfernung zu der Telefonzelle. Esra Schwarz vielleicht fünf Gehminuten, Ron Goldman ungefähr zehn entfernt. Assaf überflog die Liste erneut. Es waren auch andere Adressen aufgeführt, die nicht sehr weit weg von der Hauptstraße in Ramat Gan lagen. Zudem gab es in diesem Stadtteil viele Bürohäuser; es könnte also auch gut sein, dass jemand nach der Arbeit Marina angerufen hatte. Es würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als jeden der 21 Namen zu überprüfen.

      Assaf kopierte die Liste zweimal und ging dann in das Büro von Yossi und Itzik. Bevor er mit den beiden besprach, wer von ihnen welche der Freier überprüfen sollte, berichtete er, was er am Wochenende herausgefunden hatte.

      »Du glaubst also, Marina könnte als Warnung an Dudu umgebracht worden sein?«, meinte Yossi.

      »Ja, das halte ich nicht für ausgeschlossen«, erwiderte Assaf.

      »Ich hoffe, wir stehen hier nicht vor einem größeren Drogenkrieg«, warf Itzik ein.

      »Das glaube ich nicht«, beruhigte Assaf ihn, »ich habe eher das Gefühl, es ist etwas Persönliches. Aber trotzdem müssen wir alle Freier überprüfen. Vor allem diejenigen, die in den letzten zwei Wochen bei Marina waren.«

      Assaf teilte die Liste nach Gebieten auf, jeder von ihnen würde sieben Namen übernehmen. Er würde sich zuerst einmal um die beiden Kunden in Ramat Gan kümmern.

      Obwohl Assaf wusste, dass Regen angesagt war, entschloss er sich, mit dem Roller zu fahren. Das Autofahren würde wegen der Staus nur unnötig Zeit kosten. Außerdem hatte er in weiser Voraussicht seine wasserdichte Motorradjacke angezogen. Ein Überbleibsel aus seiner Zeit in Indien, wo er sich mit einer Royal Enfield auf den schlechten, kurvigen Pfaden Goas fast totgefahren hatte.

      Auf seinem Weg nach Ramat Gan durchquerte er den Stadtteil Neve Sha’anan, in dem Moses wohnte. Sie hatten den Afrikaner wieder laufengelassen. Moses hatte sich dafür mehrmals bei dem Kommissar bedankt und ihn sogar umarmt. Der Afrikaner tat Assaf leid. Er hatte nicht nur Marina verloren, sondern mit ihr auch die Chance auf ein Visum. Durch ihre Ermittlungen war zu allem Überfluß die Einwanderungspolizei auf den Afrikaner aufmerksam geworden. Assaf hatte versucht, sie nachdrücklich abzuwimmeln, er war sich aber nicht sicher, ob ihm das gelungen war. Bei nächster Gelegenheit würde er einmal nach Moses sehen. Warum er plötzlich so viel Mitgefühl mit dem Schwarzen hatte, wusste er selbst nicht. Vielleicht lag es an dem Bild, das er von Moses und Marina in ihrer Wohnung gefunden hatte.

      Der Kommissar ließ den Stadtteil der Flüchtlinge hinter sich und kurvte an Autoschlangen vorbei durch das Montefiore-Viertel. Benannt nach Moses Montefiore, erwies diese Gegend dem großen britischen Zionisten keine Ehre. Das Straßenbild dominierten Autowerkstätten und ölverschmierte Mechaniker. Assaf hatte zu der geschichtsträchtigen Figur des Moses Montefiore eine besondere Beziehung. Assaf war gleichfalls wie Montefiore Freimaurer, und nicht nur das, seine Mutterloge in Haifa trug den Namen des berühmten Riesen. Es hieß, Montefiore sei fast zwei Meter groß gewesen, eine unglaubliche Größe für einen Menschen im 19. Jahrhundert.

      Die Autowerkstätten machten bald imposanten Bürohäusern Platz. Assaf überquerte die große Brücke, die ihn in das Diamantenviertel führte. In den Wolkenkratzern befanden sich die Büros der Diamentenhändler. Sein Freund Amos arbeitete in dem Hauptgebäude, dem sogenannten Diamanten-Hochhaus, ein 32-stöckiger Bau, der die größte Diamantenbörse der Welt beherbergte. Hinter den Sicherheitschecks sah man Männer und ein paar wenige Frauen kleine Trolleys hinter sich her ziehen. Das Diamantenviertel war eine eigene Stadt. Es gab dort Restaurants, Supermärkte und Synagogen. Vor allem die Synagogen waren sehr wichtig, immerhin war gut ein Drittel der Händler orthodoxe Juden. Gleich hinter der Diamantenstadt begann das Wohnviertel von Ramat Gan. Was als landwirtschaftliche Siedlung in den zwanziger Jahren begonnen hatte, war heute eine Siedlung, in der fast 130 000 Menschen lebten. 30 000 von ihnen waren Rentner.

      Assaf fuhr die Ben Gurion Straße hoch, auf der irgendwo die ominöse Telefonzelle stand, und bog dann nach rechts in die Tiberias ein. Hier wohnte der Liste nach Ron Goldman. Schnell fand er das ausgesprochen gepflegte Haus, ein moderner Neubau mit Panoramafenstern und großen Terrassen. Assaf passierte den Pförtner, der im verglasten Eingangsbereich hinter einer kleinen Theke alle Besucher begrüßte und überprüfte. Im zweiten Stock öffnete ihm ein etwa vierzigjähriger Mann mit fragendem Gesicht die Tür. Nachdem Assaf sich vorgestellt hatte, ließ Ron Goldman ihn ohne Diskussion in die Wohnung. Das Apartment war äußerst spärlich eingerichtet, fast konnte man meinen, hier würde niemand wohnen. Die wenigen Gegenstände, die Assaf entdecken konnte, sahen aber dafür umso wertvoller aus. Und auch die Rolex-Uhr am Arm seines Gegenübers ließen keinen Zweifel daran, dass er es mit einem wohlhabenden Mann zu tun hatte.

      »Ron, ich komme, weil wir deinen Namen auf der Kundenliste von Marina Koslovsky gefunden haben ...« Assaf wartete, ob Ron Goldman irgendetwas entgegnen würde, aber dessen Gesicht verriet keine Regung. Deswegen fuhr der Kommissar fort: »Marina wurde vor einigen Tagen ermordet ...« Immer noch keine Regung. »... und wir suchen ihren Mörder.«

      »Und wieso führt dich diese Suche zu mir?«, fragte Ron Goldman kühl.

      »Wir überprüfen die Alibis aller Kunden.«

      »Um welches Datum handelt es sich?«, fragte Goldman, während er sein iPad zur Hand nahm, wohl um im Kalender nachzusehen.

      Assaf schaute den hageren, hochgewachsenen Mann an. Irgendetwas an dem vernarbten Gesicht seines Gegenübers irritierte ihn. Es wirkte in gewisser Weise deformiert, als hätten Schönheitschirurgen dort die Folgen eines schweren Unfalls korrigiert. Von weitem war ihnen das auch ganz gut gelungen, aber aus der Nähe sah Ron Goldman aus wie eine Zombiefigur aus einem Computerspiel. Irgendwie unecht und maskenhaft.

      »Marina wurde letzten Dienstag umgebracht. Wo warst du Dienstagabend?«

      Goldman ließ seine Finger über das flache Gerät gleiten. »Dienstags bin ich immer bei meiner Mutter. In Omer.«

      Assaf horchte auf, als er den Namen einer der reichsten Gemeinden in Israel hörte. »Und wann bist du nach Hause gekommen?«

      »Gar nicht. Ich übernachte immer bei meiner Mutter, wenn ich sie besuche. Sie möchte nicht, dass ich im Dunklen Auto fahre.«

      Die Antwort kam Assaf etwas seltsam vor. Immerhin lag Omer nicht einmal 120 Kilometer von Tel Aviv entfernt. Und Ron Goldman war ein erwachsener Mann. »Wie war dein Verhältnis zu Marina?«, fragte er. Die extrem kühle Art von Ron Goldman und wie teilnahmslos er die Nachricht von ihrem Tod aufnahm, verwunderte ihn.

      »Was meinst du?«

      »Nu, du hast sie doch regelmäßig besucht. Hast du sie gemocht?«

      »Kommissar Rosenthal, Marina hat eine Dienstleistung für mich verrichtet. Ich habe nicht die Zeit, mich um Frauengeschichten zu kümmern. Und ...« Er zögerte. »... auch nicht das Gesicht, um schöne junge Frauen für mich zu interessieren. Ich hätte genügend Geld, um mir eine Freundin zu kaufen. Aber bevor ich mich mit diesen kleinen Schlampen und Schmarotzerinnen, diesen Halbnutten, abgebe, kann ich auch gleich ehrlich zu mir sein und zu einer richtigen Prostituierten gehen.« Er sah den Kommissar ausdruckslos an. Vielleicht war es ihm mit diesem Gesicht aber auch gar unmöglich, eine Gefühlsregung zu zeigen. Dann fügte er hinzu: »Eine Prostituierte erwartet keine Höflichkeitsfloskeln und Komplimente von mir. Und regelmäßige Geschenke will sie auch nicht. Für mich hatten Frau Koslovsky und ich eine reine Geschäftsbeziehung. Und ich bedauere durchaus, dass diese gut funktionierende Zusammenarbeit nun beendet ist.«

      Assaf bedankte sich bei Ron Goldman für die Auskünfte und verließ die Nobelwohnung. Dieser Typ war eindeutig ein Freak, aber ein Freak mit einem Alibi, wie es schien.

      Vor der Tür notierte Assaf sich in sein Notizbuch, dass Zipi mit der Mutter von Goldman dieses Alibi abklären musste, dann setzte er sich auf seinen Roller und machte sich auf den Weg zu Esra Schwarz. Der wohnte tatsächlich ganz in der Nähe von Goldman, aber beim Blick auf das Haus war sofort klar, dass es sich hier um völlig andere Verhältnisse handelte. Das Mehrfamilienhaus sah zwar nicht ärmlich aus, aber im Vergleich zu dem Gebäude, das Assaf eben verlassen hatte, wirkte es fast schäbig.

      Obwohl Assaf mehrere Male klingelte, machte ihm niemand auf.

      »Zu wem willst du?«, fragte ihn plötzlich eine Stimme in seinem Rücken, die zu einer älteren Frau gehörte, anscheinend eine Nachbarin.

      »Zu Esra Schwarz.«

      »Da musst du nachmittags wiederkommen. Esra und Liora kümmern sich vormittags um ihre Enkel in Rischon.«

      Assaf hasste es, wenn seine Pläne über den Haufen geworfen wurden, eine Charaktereigenschaft, die er während seiner Militärzeit richtig gehegt und gepflegt hatte. Anders als die meisten Israelis liebte er es, genaue Pläne zu entwerfen und sich dann daran auch zu halten.

      Der Kommissar warf einen Blick auf die Liste der Freier und entdeckte einen Namen in Bnei Brak, dem ultraorthodoxen Viertel, das sich an Ramat Gan anschloss. Soweit er wusste, war es den Charedim, wie die Anhänger der konservativsten Formen des Judentums genannt wurden, nicht erlaubt, Internetanschlüsse zu haben und allzu weltliche Webseiten aufzurufen. Dass sie Prostituierte besuchten, bezweifelte der Kommissar hingegen nicht. Die Adresse sagte ihm nichts, er war in seinem ganzen Leben nur einmal in dem orthodoxen Stadtteil gewesen. Säkulare Juden hatten dort nichts zu suchen.

      Bnei Brak bestand im Wesentlichen aus einer großen Hauptstraße und etlichen Gassen. Am Eingang des Viertels hingen große Plakate, auf denen in Hebräisch und Englisch geschrieben stand: »An Frauen und Mädchen, die durch unsere Nachbarschaft laufen. Wir bitten euch mit all unserem Herzen: Bitte betretet unser Viertel nicht mit unanständiger Kleidung.« Darunter war aufgezählt, was die Orthodoxen unter anständiger Kleidung verstanden: geschlossene, langärmlige Blusen sowie lange Röcke und keine enganliegende Kleidung. »Bitte bedrängt uns nicht, indem ihr die Heiligkeit unseres Viertels und die unsere Art, als Juden zu leben, die sich G’tt und seiner Tora verpflichtet haben, stört.«

      Assaf schaute, während er langsam die Hauptstraße entlang fuhr, an sich herunter. Wie immer trug er eine enganliegende Jeans. Unter seiner Motorradjacke befand sich ein schmaler Wollpullover mit V-Ausschnitt, seine Füße steckten in Chelsea Boots. Damit entsprach sein Outfit eindeutig nicht den Vorschriften der Charedim. Er wusste jedoch, dass sich die Anwohner um die Kleidung männlicher Besucher wenig scherten.

      Der Kommissar bog in eine kleine Seitenstraße ein, die ihn laut Karte in seinem iPhone zu der richtigen Adresse führen sollte. Aber hier, wo die Straßen so eng wurden, dass kaum eine Familie nebeneinander laufen konnte, half die Karte nur noch wenig. Er würde sich durchfragen müssen, wenn er das Haus finden wollte.

      Assaf sah sich um. Zu dieser Zeit war wenig los in den Straßen von Bnei Brak. Die meisten orthodoxen Männer studierten Tora und Talmud, während ihre Frauen sich entweder um den Haushalt kümmerten oder arbeiteten. Am Ende der Gasse entdeckte er eine Gruppe Jugendlicher, die wohl eine der wenigen Pausen, die ihr streng geregelter Tagesablauf erlaubte, auf der Straße vor der Yeshiva verbrachten. Einige von ihnen lasen aufmerksam die Wandzeitung, Plakate, die überall in den Straßen der religiösen Gegenden angebracht waren, um ihre Bewohner über Neuigkeiten und Angebote zu informieren. Andere zogen hastig an Zigaretten oder sprachen schnell in ihre Mobiltelefone.

      Assaf sprach die Gruppe der ungefähr 17-Jährigen an.

      »Das ist in Kiryat Vishnitz«, erklärte ihm ein rothaariger Junge mit Blick auf den Straßennamen.

      »Kiryat Vishnitz?«, fragte Assaf erstaunt, als er den Namen der Siedlung hörte. »Dort wohnen die Vishnitzer«, antwortete ein anderer Jugendlicher.

      »Aber das ist schon noch in Bnei Brak?«

      Seine Frage erntete Kichern beim religiösen Nachwuchs.

      »Bnei Brak ist sogar das Zentrum der Vishnitzer in Israel«, klärte ihn der Rothaarige auf.

      »Walla.« Der Kommissar bedankte sich und fuhr in die Richtung, die ihm der Junge gezeigt hatte. In der Straße parkte er den Roller und recherchierte, dem iPhone war Dank, wer die Vishnitzer waren. Wikipedia klärte ihn auf, dass es sich dabei um eine sehr strenge Gruppierung der ultraorthodoxen Juden handelte, benannt nach einem Dorf in der Ukraine. Ein Artikel auf der Webseite von Haaretz berichtete, dass der Oberrabiner der Vishnitzer sich weigerte, Schüler zu unterrichten, die zu Hause einen Internetanschluss hatten. Assaf bezweifelte nun einmal mehr, dass er hier einen Freier Marinas finden würde. Der Anschluss war auf einen gewissen Arik Huber ausgestellt, kein typischer Name für einen Ultraorthodoxen mit Wurzeln im ukrainischen Schtetl. Feivel, Herschel oder Zindel hätten da eher gepasst.

      Der Kommissar ging auf der Suche nach der Hausnummer 7 langsam die Straße entlang. Aber an keinem der Häuser hing eine Nummer. Schließlich entdeckte er eine weitere Yeshiva in einem großen, imposanten Haus, das er kurz danach betrat. Ein älterer, bärtiger Mann mit einem Schtreimel, so nannte man die kranzförmigen Pelzhüte, auf dem Kopf kam ihm entgegen.

      »Entschuldigung, ich suche einen Arik Huber. Sagt dir der Name was?«

      Der Orthodoxe sah ihn entrückt an. Wahrscheinlich war er in Gedanken noch tief in eine Diskussion über die religiöse Frage des Tages versunken. »Arik Huber? Der hat einen Elektroladen. Wenn du auf die Straße zurückkommst, links und dann noch einmal links.«

      »Toda.«

      Assaf erinnerte sich, warum er früher schon einmal nach Bnei Brak gekommen war. In dem Stadtteil gab es außerordentlich viele und sehr preiswerte Elektrofachgeschäfte. Seine damalige Freundin hatte auf Empfehlung ihres Vaters hier ihre Kamera gekauft, und Assaf hatte sie begleitet. Anfang zwanzig waren sie damals gewesen.

      Ohne Schwierigkeiten fand er den Laden. Der Besitzer des Geschäfts saß auf einem Hocker hinter der Ladentheke. Als die Glocke beim Öffnen der Tür schrill bimmelte, sprang er erschrocken auf.

      »Arik Huber?«, fragte der Kommissar.

      »Ja. Was kann ich für dich tun?«, erwiderte Huber, ein Mann von Mitte vierzig, freundlich. Hinter ihm befanden sich dichtbepackte Regale mit Kartons der Marken CANON, CASIO und SONY. Selbst die Fenster hatte der Inhaber aus Platznot mit Kisten zugestellt, weswegen kaum Tageslicht in das Geschäft drang.

      Der Kommissar klärte den Ladenbesitzer über den Grund für seinen Besuch auf. »Marina ist tot. Und ich wüsste jetzt gerne, wo du am Tatabend warst«, schloss er seine Erklärung.

      Arik Huber sah ihn entgeistert an. »Tot? O mein Gott, das ist ja furchtbar. Das arme Mädchen. Ich ... ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

      »Am besten sagst du mir, wann du sie das letzte Mal gesehen hast und was du Dienstagabend gemacht hast.«

      »Ich ... ich war seit über zwei Monaten nicht mehr bei ihr. Ich habe eine Frau kennengelernt ... etwas Ernstes. Mit ihr war ich am Dienstagabend auch zusammen.«

      Assaf notierte sich den Namen der Freundin von Arik Huber.

      »Kommissar Rosenthal, bitte sag ihr nicht, worum es genau geht. Ich möchte nicht, dass sie einen falschen Eindruck von mir bekommt«, bat Arik Huber inständig.

      Assaf nickte kurz. Er konnte sich gut vorstellen, dass diese ehemalige Freizeitbeschäftigung keinen guten Eindruck auf seine neue Freundin machen würde.

      »Ich hoffe, ihr findet das Schwein«, rief Huber noch, bevor Assaf das Geschäft auch schon wieder verließ.

      »Ganz sicher«, murmelte der Kommissar, doch mit jedem weiteren der vier Freier, die er in der Gegend um Ramat Gan noch aufsuchte, schwand seine Zuversicht. Alle vier hatten ein Alibi, und keiner reagierte so emotionslos wie Ron Goldman. Als der Kommissar die Wohnung des zuletzt befragten Freiers in Neve Chen verließ, begann es zu regnen. Zum Glück befand er sich nicht weit vom Diamantenviertel entfernt. Daher wollte Assaf die Gelegenheit nutzen, mit seinem Freund Amos Mittag essen zu gehen. Amos und Assaf hatten zusammen beim Militär gedient. Assaf war Amos’ Kommandeur gewesen und hatte den nur zwei Jahre jüngeren Soldaten von Anfang an unter seine Fittiche genommen. Und das, obwohl Amos’ Ehrgeiz für die Armee eher verhalten gewesen war – vorsichtig ausgedrückt. Amos Bernstein wusste von Kindertagen an, dass er eines Tages in das Diamantengeschäft seines Vaters einsteigen würde, sein Leben drehte sich schon immer um den Diamantenhandel.

      Die beiden Männer umarmten sich herzlich, als der eine Soldat, nun Diamantenhändler, den anderen, jetzt Polizeikommissar, an der Sicherheitsschleuse, die in die Diamantenstadt führte, abholte.

      »Amos, gut siehst du aus.«

      Amos lachte. »Danke. Du aber auch. Warst du schon einmal hier?«

      Assaf schüttelte den Kopf.

      »Na, dann komm, ich zeig dir mal unser Heiligtum.«

      Amos lief mit kurzen Schritten voraus. Wenn man ihn so sah, hätte man nie gedacht, dass er einer der wichtigsten Diamantenhändler Israels war. In seiner Familie waren alle dem Geschäft mit den wertvollen Steinen verbunden. Amos’ Geschwister leiteten eine eigene Schleiferei, die Mutter entwarf Schmuckstücke, und der Vater betrieb mit seinem Sohn den Handel.

      Assaf folgte Amos in eines der Hochhäuser. Sein Freund ließ ihn einen Blick auf das Börsenparkett werfen, das in einem nochmals extra gesicherten Raum lag. Die Händler und Anbieter saßen an langen Holztischen, viele trugen Kippa oder schwarze Hüte und prüften unter ihrer Krempe mit der Diamantenlupe die Ware.

      »Wie viele Leute arbeiten denn hier?«, fragte Assaf beeindruckt.

      »Die Börse hier hat gut 800 Plätze. Und wie du siehst, immer mehr von ihnen werden von Indern belegt.«

      »Ich dachte immer, Diamantenhandel sei etwas Urjüdisches? Sagt man nicht auch überall auf der Welt das Hebräische ›Mazal U’Bracha‹ zum Abschluss eines Geschäfts?«

      »Das schon. Aber die Inder laufen uns langsam den Rang ab. Komm, ich zeige dir mein Büro. Und dann gehen wir in die Diamanten-Kantine.«

      Assaf war sehr erfreut über die Aussicht, etwas essen zu können. Wie immer um diese Zeit knurrte sein Magen bereits heftig. Über eine Brücke liefen die beiden Freunde in das Nachbargebäude, hier im zwölften Stock lag das Büro der Bernstein GmbH. Amos holte einen Koffer aus dem Bürotresor, den er nun für Assaf öffnete. Ungefähr zwanzig farbige Diamanten in unterschiedlichen Größen lagen in kleinen voneinander abgetrennten Fächern.

      »Diese haben wir heute aus der Schleiferei bekommen. Farbige Diamanten sind momentan besonders beliebt.«

      »Was kostet so was?«, fragte Assaf.

      »Der hier zum Beispiel«, Amos zeigte auf einen kleinen, rosafarbenen Stein, »liegt bei ungefähr 80 000 Dollar.«

      Assaf pfiff anerkennend. »Nicht schlecht.«

      »Ja, aber schau mal, das gesamte Handelsvolumen an der israelischen Börse beträgt in etwa 20 Milliarden Dollar. Da ist das nur eines der kleineren Geschäfte. Ich muss noch einige verkaufen, bis ich mir endlich mein Apartment im Mosche Aviv Tower leisten kann.«

      Assaf nickte verständnisvoll, obwohl ihm nicht klar war, warum jemand freiwillig in einem Wohnhaus wie dem Mosche Aviv Tower leben wollte. Für ihn waren diese Wolkenkratzer die reinsten Ghettos. Es gab keinen Grund mehr, sie zu verlassen. Sie beherbergten Fitnesscenter, Schwimmhallen, Restaurants, ja sogar Synagogen.

      »Hier geht es nicht nur um Geld. Es gibt einfach nichts Wertvolleres als diese Steine. Und schau dir den Schliff an.« Amos widmete sich weiterhin seinem Lieblingsthema.

      »Ist es nicht der Schliff, der den Diamanten erst so richtig wertvoll macht?«

      »Na ja, ein Diamant lebt nur, wenn er richtig glitzert. Der Stein darf auf keinen Fall zu flach sein, sonst geht das Licht einfach hindurch. Dann ist das Ganze nichts anderes als ein verdammt teures Stück Glas. Mit dem richtigen Schliff aber wird daraus erst das eigentliche Schmuckstück. Deswegen schleifen wir ja auch selbst. Ich würde unter Tausenden Diamanten immer wieder den erkennen, den wir geschliffen haben.« Amos schaute Assaf mit glänzenden Augen an.

      »Achi, das ist alles der reine Wahnsinn. Aber wenn du mir nicht gleich was zu kauen besorgst, dann schleife ich dich. Und zwar mit Gewalt in die Kantine.«

      Nach dem Essen telefonierte Assaf erst mit Zipi, danach mit Yossi und Itzik. Von Zipi erfuhr er, dass die Beerdigung für Marina für den nächsten Tag angesetzt war. Obwohl die Rechtsmedizin die Leiche aus Respekt vor der Regel im Judentum, die Toten innerhalb von 24 Stunden zu beerdigen, schnell freigegeben hatte, waren fünf Tage bis zum Termin der Beerdigung vergangen. Für Assaf war es eine Selbstverständlichkeit, zu der Beerdigung zu gehen, und er bat auch Zipi und Yossi, ihn zu begleiten. Von Yossi und Itzik erfuhr er, dass die beiden fast alle Freier angetroffen hatten. Die meisten hatten ein Alibi für den Dienstagabend. Nur zwei hatten sie gebeten, noch aufs Revier zu kommen, um den DNA-Test zu machen. Noch immer wussten sie nicht, mit welchen zwei Männern Marina vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr gehabt hatte.

      Assaf blickte auf die Uhr, es war Viertel nach drei. Esra Schwarz sollte bald nach Hause kommen. Bevor der Kommissar auf seinen Roller steigen konnte, klingelte sein Handy erneut.

      »Rosenthal.« Assaf war einer der wenigen Menschen in Israel, die sich mit ihrem Namen meldeten und nicht nur mit einem einfachen »Hallo«.

      »Assaf?« Er hörte eine Frauenstimme, die er nicht zuordnen konnte. »Hier ist Joy.«

      Ein Schauer durchfuhr ihn. Ihre Stimme klang gehetzt, ängstlich, ganz anders als bei ihrem ersten Treffen.

      »Joy. Shalom. Was ist los?«

      »Ich ... ich ... habe Angst ...«

      »Wovor? Vor wem? Was ist los, Joy? Wo bist du?«

      »Dudu hat ...« Die Verbindung wurde unterbrochen.

      »Joy? Joy?« Obwohl der Kommissar schon längst das Tuten hörte, das ihm signalisierte, dass Joy aufgelegt hatte, rief er ihren Namen. Dann setzte er sich auf seinen Roller und fuhr los.

      Der Himmel war nun tiefschwarz, und auf der Hälfte des Weges begann ein heftiges Gewitter. Der Platzregen zwang Assaf, langsamer zu fahren. Er zerrte sein Handy aus der Tasche und bat Yossi, gegen den Wind anschreiend, mit dem Wagen zu Dudu Batito zu kommen. Sturzbäche flossen zu seinen Füßen die Straßen hinunter. Assaf bremste vorsichtig an einer Ampel und rutschte trotzdem so unkontrolliert weiter, dass er fast gestürzt wäre. Es war eine mühsame Fahrt, die ihn viel Zeit kostete.

    
    
KAPITEL 9


      Als Assaf wieder vor der Metalltür stand, drückte er den Klingelknopf so lange, bis jemand verärgert die Tür aufriss. Der Kommissar schob den Sicherheitsmann beiseite und eilte mit großen Schritten in das Büro von Dudu Batito. Der Zuhälter saß dort mit zwei breitschultrigen Männern, die aussahen, als wären sie einem amerikanischen Gangsterfilm entsprungen.

      »Batito, wo ist Joy?«

      »Rosenthal, deine Manieren werden von Mal zu Mal schlechter. Schon mal was von Anklopfen gehört?« Batito spielte zwar den starken Mann, aber seine Stimme schien zu zittern.

      Assaf machte auf dem Absatz kehrt und riss hastig sämtliche Türen auf, die er finden konnte. Er unterbrach die Liebesspiele der Nutten und Freier in vier Räumen. Die anderen Zimmer waren leer. Von Joy keine Spur.

      »Alter, das geht zu weit«, hörte er Dudu hinter sich brüllen.

      Assaf rannte zurück. »Batito, wo ist Joy?«, schrie er aufgebracht.

      In Dudus Kopf schien es zu arbeiten. Er tauschte einen Blick mit seinen Männern und sagte schließlich, an Assaf gewandt: »Joy hat heute frei. Ich nehme also an, sie ist zu Hause.«

      »Wo wohnt sie?«, fragte Assaf hastig.

      Dudu schaute ihn unsicher an. »Sie wohnt am Basel-Platz.« Widerwillig nannte er dem Kommissar die genaue Hausnummer.

      »Ihre Telefonnummer?«

      Dudu nannte ihm auch diese Nummer mit Blick auf sein eigenes Handy.

      Assaf ging einen Schritt auf den Zuhälter zu. Mit einem schnellen Griff hielt er ihn am Hemdkragen fest und zog ihn grob zu sich heran. Der Angriff kam so überraschend, dass Batito vor Schreck sein Mobiltelefon fallen ließ. »Wenn ihr etwas passiert, dann Gnade dir Gott. Dann nehme ich deinen Scheißladen hier auseinander, wie du es dir in deinen schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen kannst.«

      Statt einer Antwort schnaubte der Zuhälter nur.

      Als Assaf im Erdgeschoss aus dem Fahrstuhl stieg, betrat Yossi das Gebäude. »Yossi«, rief Assaf ihm entgegen, »wir fahren zum Basel-Platz.«

      Draußen schien das Ende der Welt zu nahen. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht, und auf dem kurzen Weg zum Auto wurden sie beide klitschnass. Es donnerte und blitzte bedrohlich, und die Palmen bogen sich, als würde der Wind sie jeden Moment in der Mitte durchbrechen. Die beiden Männer kamen nur langsam voran. Assaf versuchte mehrmals, Joy unter der Handynummer, die ihm Dudu gegeben hatte, zu erreichen. Aber niemand nahm ab. Schließlich, nach zwanzig Minuten, erreichten sie den Basel-Platz. Die Ecke war besonders beliebt bei Tel Avivs Oberschicht. Junge Leute, die mit Start-ups oder High-Tech-Innovationen schnell viel Geld verdient hatten, kauften hier Wohnungen und saßen mit ihren Laptops in den Cafés, die den weiten Platz säumten. Mitten auf dem Basel-Platz stand ein elegantes Hochhaus, in dem Joy wohnen sollte. Sie musste sehr viel Geld in Dudus »Spa« machen, wenn sie sich das leisten konnte.

      Die beiden Polizisten erreichten die Wohnung. Es überraschte sie nicht, dass ihnen niemand öffnete. Allerdings hämmerten sie so lautstark gegen die Tür, dass ein Nachbar auf den Flur kam, aber der konnte ihnen auch nicht sagen, wann er Joy das letzte Mal gesehen hatte.

      Geschickt öffnete Assaf dann mit seiner Mitgliedskarte vom Fitness-Center, die er sowieso kaum benutzte, die Tür. Sie fanden die kleine Wohnung der Asiatin verlassen vor. Alles war an seinem Platz, nichts wirkte durchwühlt. Falls Joy ihr Apartment in großer Eile verlassen hatte, war davon zumindest nichts zu sehen.

      Die beiden Polizisten verließen die Wohnung. Yossi zog die Haustür hinter sich zu, und Assaf wählte erneut Joys Nummer. Er schaute seinen Kollegen verzweifelt an. »Das Handy ist auf einmal ausgeschaltet.«

      Der Kommissar lehnte seine Stirn an die kühle Wand im Treppenhaus. »Scheiße, scheiße, scheiße.«

      Yossi versuchte den aufgebrachten Assaf zu beruhigen. »Achi, vielleicht taucht sie ja wieder auf – lebendig meine ich. Jetzt geben wir erstmal eine Vermisstenfahndung nach ihr heraus.«

      Zwei Stunden später als geplant klopfte Assaf endlich mit Yossi an die Haustür von Esra Schwarz. Eine ältere Frau mit blondierten Haaren öffnete die Tür. Assaf vermutete, dass es sich um die Frau von Esra Schwarz handelte.

      »Geveret Schwarz? Wir sind von der Polizei und würden gerne mit deinem Mann Esra sprechen. Ist er zu Hause?«, fragte Yossi die Frau.

      Die Frau stellte sich als Liora Schwarz vor und ließ die beiden Männer eintreten. »Was wollt ihr denn von ihm?«, fragte sie misstrauisch.

      »Das würden wir gerne mit ihm besprechen. Kannst du ihn holen?«

      Liora Schwarz sah erst Yossi, dann Assaf argwöhnisch an. Danach schrie sie, ohne sich von der Stelle zu rühren, den Namen ihres Mannes. Ihre Stimme klang wütend. Unverzüglich kam ihr Mann durch das Wohnzimmer in den Flur getrottet. Esra Schwarz war ein wenig kleiner als seine Frau. Er war von zierlicher Statur; anders als Liora Schwarz strahlte er etwas Gutmütiges aus. In Assafs Augen war er dennoch verdächtig.

      »Esra, wir müssen mit dir reden!«, fuhr Assaf, den Joys Verschwinden regelrecht rasend machte, den Mann an. »Alleine.«

      »Es gibt nichts, was mein Mann nicht vor mir sagen könnte. Wir haben keine Geheimnisse voreinander«, mischte sich Liora Schwarz ein.

      »Das mag sein. Trotzdem möchten wir mit ihm alleine sprechen. Adoni Schwarz?«

      Esra blickte verwirrt zu seiner Frau, dann zu dem Kommissar und seinem Kollegen. »In Ordnung. Kein Problem.« Er führte sie in eine Art Arbeitszimmer. Dort standen ein Computer und ein Bücherregal, in dem sich jedoch nur wenige Bücher befanden, sondern vor allem Familienfotos. Auf den meisten war Liora Schwarz mit ihren Kindern oder Enkelkindern zu sehen.

      »Esra«, begann der Kommissar, nachdem sie sich auf die ungemütliche Couch gesetzt hatten, »wir sind von der Mordkommission. Die Prostituierte Marina Koslovsky, bei der du auch Kunde warst, ist in der letzten Woche tot aufgefunden worden.«

      Esra schaute entsetzt von einem zum anderen. »Aber«, stammelte er, »das kann doch nicht wahr sein? Ich war doch erst vor ein paar Tagen noch bei ihr ...«

      »Warst du am Dienstag da?«, fragte Yossi.

      »An diesem Tag wurde sie nämlich ermordet!«, ergänzte Assaf.

      »Am Dienstag. Um Gottes willen. Nein. Ich hatte ... Ich hatte kein Geld mehr für sie. Sie sagte mir, dass ich mich nicht mehr bei ihr blicken lassen sollte. Das müsst ihr euch mal vorstellen!«, sagte er gekränkt.

      »Wo warst du Dienstagabend?«

      »Wieso? Ich ... Verdächtigt ihr mich etwa?«

      Assaf wollte etwas sagen, aber Yossi kam ihm zuvor. »Adoni Schwarz, wir machen nur unseren Job. Und der besteht im Moment darin, zu überprüfen, ob du ein Alibi für die Mordnacht hast.«

      »Ich war erst beim Kuku. Dann bin ich noch auf dem Weg nach Hause spazieren gegangen.«

      »Kuku?«, wiederholte Assaf.

      »Das ist ein polnisches Kartenspiel. Ich spiele mit einigen Freunden, die ich noch aus dem Lager kenne.«

      Die beiden Polizisten sahen ihn irritiert an. Esra Schwarz sah zu jung aus, als dass er in einem Konzentrationslager gewesen sein konnte.

      »Nein. Kein Konzentrationslager. Ein DP-Lager, in das sie meine Eltern nach ihrer Befreiung aus Auschwitz gebracht hatten. Dort wurde ich auch geboren.«

      »Und wie lange bist du beim Kartenspielen gewesen?«, fragte Yossi ohne Zögern. Das Thema »Auschwitz« schockierte in Israel niemanden. Vor allem Yossi nicht, dessen halbe Familie in Treblinka »geblieben war«.

      »So gegen halb neun habe ich mich auf den Weg gemacht. Ich bin dann nicht direkt nach Hause, sondern noch ein wenig spazieren gegangen.«

      »Aber es hat doch geregnet?«, fragte Assaf nach.

      Esra schaute ihn unsicher an.

      »Esra, wo warst du Dienstagabend?« Yossi sprach betont freundlich.

      »Ich war in einer Kneipe und habe ein Bier getrunken. Dann bin ich nach Hause gegangen. So gegen zehn war ich zu Hause.«

      Assaf dachte angestrengt nach. Marina war zwischen halb zehn und zehn ermordet worden. »Kann das jemand bezeugen? Deine Frau?«

      »Meine Frau ist erst etwa eine halbe Stunde später nach Hause gekommen. Sie musste überraschend zu unserer Tochter, um auf unseren Enkelsohn aufzupassen.«

      Assaf notierte sich den Namen der Kneipe, in der Esra Schwarz angeblich gewesen war.

      In diesem Moment betrat Liora Schwarz das Zimmer: »Dürfte ich vielleicht erfahren, was hier los ist?«, rief sie erbost.

      »Komm morgen zu uns aufs Revier. Am besten nachmittags«, wies Assaf Esra Schwarz an, ohne auf die Frage der Frau einzugehen.

      Stumm verließen die beiden Polizisten die Wohnung. Draußen hatte der Regen endlich etwas nachgelassen. Überall tropfte und rauschte es aus den Regenrinnen.

      »Eize Polanit«, sagte Yossi schließlich, als sie im Auto saßen.

      Assaf wusste sofort, was er damit meinte. »Polanit« nannte man eine missgünstige, herrische Frau. Der Hinweis auf das Herkunftsland war nicht zufällig. Polnische Frauen oder Israelinnen polnischer Herkunft hatten im Land einen schlechten Ruf.

      »Esra Schwarz kann einem fast leidtun«, meinte Yossi. »Mit so einer dominanten Frau hast du nicht viel zu lachen. Kein Wunder, dass er Marina besucht hat.«

      Assaf nickte nachdenklich. »Trotzdem. Er hat kein Alibi, wenn ich das richtig sehe. – Kannst du mich bei Dudu vor dem Haus absetzen? Mein Roller steht doch noch dort.«

      »Sollen wir noch einmal gemeinsam hochgehen und schauen, ob Joy inzwischen wieder aufgetaucht ist?«

      Nachdem auch ein erneuter Besuch in Dudus Nobelbordell erfolglos verlaufen war, weil sich von Joy weiterhin keine Spur fand, fuhr Assaf nach Hause. Er aß etwas, zog sich um und schloss seine Dienstwaffe gewissenhaft in einen kleinen Tresor ein, den er in der Abstellkammer angebracht hatte. Er konnte nicht aufhören, an Joy zu denken. Da er auf keinen Fall alleine zu Hause sitzen wollte, machte er sich auf den Weg zu seinem Kumpel Yaron. Assaf wusste, dass sein Freund frisch geerntet hatte. Yaron züchtete erfolgreich Cannabis für den Eigenbedarf.

      Ein paar Stunden später kehrte Assaf bekifft und etwas versöhnter mit der Welt nach Hause. Die Straße, in der er wohnte, war um diese Zeit menschenleer. Nur die Katzen huschten mit ihren Schatten um die Wette. Assaf bückte sich, um seinen Roller abzuschließen, als ihn ein harter Tritt in den Rücken traf. Er strauchelte und prallte mit dem Kopf gegen den Roller. Bevor er sich aufrichten konnte, zog ihn jemand grob nach hinten. Der Angreifer hielt seine Arme fest, und eine zweite Gestalt begann auf Assaf einzuschlagen.

      Plötzlich war der Kommissar, eben noch bekifft, hellwach. Reflexartig schnellte sein Knie hoch und erwischte seinen Widersacher am Kinn. Dann trat er mit dem rechten Bein zu, während er sich gleichzeitig geschickt aus dem Griff des Hintermanns herausdrehte und ihn mit dem Ellenbogen wegstieß. Adrenalin schoss ihm ins Blut. Mit dem Handballen schlug Assaf seinem Gegenüber ins Gesicht. Blitzartig drehte er sich dann um und trat erneut auf den zweiten Kontrahenten ein. Wer auch immer ihn angriff, hatte nicht damit gerechnet, dass er den israelischen Kampfsport Krav Maga hervorragend beherrschte.

      Die beiden Angreifer beschlossen, die Flucht zu ergreifen. Assaf erwischte den einen noch an seiner Strickmaske, die er sich über das Gesicht gezogen hatte. Er erkannte den Mann sofort. Der Kerl war einer der beiden Gangster, die bei Dudu im Büro gesessen hatten.

    
    
KAPITEL 10


      Assaf hämmerte an die Metalltür. Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass sie bereit waren. Hinter ihm hatten sich Yossi und weitere Kollegen vom mobilen Einsatzkommando aufgestellt. Zusammen mit Schlomo, dem Chef der Spurensicherung, der sich im Hintergrund hielt, standen zehn Mann vor den Toren des Nobelbordells. Die meisten der Männer hinter ihm trugen eine schwarze Strickmaske, ähnlich wie seine Angreifer vom Abend zuvor. Die Spezialkräfte konnten es sich nicht leisten, erkannt zu werden. Einige von ihnen arbeiteten als verdeckte Ermittler.

      Während Assaf auf seine mit Maschinengewehren bewaffneten Männer blickte, fühlte er sich einige Jahre an seinen ehemaligen Einsatzort rund siebzig Kilometer südwärts von hier zurückversetzt. Auch dort hatten sie vor Haustüren gestanden. Maskiert, behelmt, bewaffnet. Nicht selten hatten ihnen Kinder geöffnet – das machten die verdammten Schweine extra. Je mehr Kinder bei so einem Einsatz verletzt wurden, desto mehr Hass konnte die Hamas unter ihren Leuten schüren.

      Der Kommissar schüttelte den Flashback ab. Er musste sich konzentrieren. Gaza war Vergangenheit.

      Die Metalltür öffnete sich, und die Gruppe bewaffneter Männer stürmte in die elegante Lobby. Einer der maskierten Männer stieß beim Hereinlaufen die große Vase am Eingang um. Das Wasser und die weißen Lilien verteilten sich fast malerisch gleichmäßig auf dem graumelierten Fußboden. Schwere Stiefel trampelten über die Blumen. Bevor David Dudu Batito, der vom Lärm aufgeschreckt angelaufen kam, begriff, was mit ihm passierte, lag er bereits auf den Fliesen, die Hände auf dem Rücken, das Gesicht in die Steinplatten gedrückt. So hielt ihn ein Polizist fest, während Assaf und seine Kollegen das Bordell durchsuchten. Um diese Zeit am Morgen trafen sie kaum Prostituierte oder Freier an. Nur eine Frau, die am Empfang stand, dort, wo Assaf vor wenigen Tagen noch Joy angeschmachtet hatte, war schreiend hinter den Tresen gesprungen. In einem der hinteren Räume hatten sie zwei junge Frauen dabei gestört, ihren zahlungskräftigen Kunden in den Tag zu helfen. Doch die beiden Schlägertypen, die Assaf am Abend zuvor angegriffen hatten, befanden sich nicht in der Penthouse-Wohnung. Yossi gab umgehend eine Fahndung nach ihnen heraus, und Schlomo ließ alle Computer in große Reisetaschen einpacken.

      Assaf ging in der Eingangshalle in die Knie, um mit dem am Boden liegenden Dudu Batito zu sprechen. Wie aus Versehen trat er ihm auf die Füße.

      Batito schrie heiser auf.

      »Einen Polizeikommissar angreifen zu lassen war ganz schön dumm von dir, Batito. Weißt du denn nicht, dass wir Kakerlaken wie dich zerquetschen, ohne auch nur zweimal aufzutreten?«, raunte der Kommissar Batito ins Ohr.

      Der Zuhälter zitterte, als er den Atem des Kommissars fühlte. Wahrscheinlich rechnete er damit, geschlagen zu werden. Doch Assaf hielt sich an die Regeln, die er seinen Schülern beigebracht hatte. Dazu gehörte es auch, noch so widerwärtigste Geschöpfe mit Respekt zu behandeln. Das Judentum beruhte auf der Achtung vor anderen Menschen. Man konnte nicht jeden, wie von der christlichen Nächstenliebe gefordert, lieben – aber achten konnte man seinen Nächsten schon.

      »Dein Bordell ist bis auf weiteres geschlossen«, flüsterte Assaf dem Zuhälter ins Ohr. Dann nickte er den Kollegen zu, die Batito abführten. Die Mitarbeiter von Batito und ihre Kunden konnten sie nicht belangen. Prostitution war – zumindest noch – in Israel legal. Aber Assaf und Yossi nutzten die Gelegenheit, um mit der verängstigten Empfangsdame zu sprechen, die hinter dem Tresen im Eingangsbereich kauerte.

      Assaf beugte sich zu ihr und redete mit sanfter Stimme auf sie ein. »Wir brauchen deine Hilfe. Wo ist Joy?«

      »Ich ... ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie zögerlich. »Dudu hat mich gestern Abend angerufen und gebeten, heute den Empfangsdienst zu machen. Ich habe ihn gefragt, was mit Joy ist, und er meinte, sie sei krank. Ist sie denn nicht zu Hause?« Die Frau sah Assaf ängstlich an.

      »Nein, eben nicht. Hast du eine Ahnung, wo sie sonst sein könnte? Oder ob ihr was passiert ist?«, fragte der Kommissar eindringlich.

      »Ich weiß nichts ...« Sie schaute ihn unsicher an. »Außer ... als Dudu mich gestern angerufen hat, hat es im Hintergrund so gerauscht, wie Meeresrauschen. Ich habe ihn noch gefragt, ob er am Strand ist, doch er hat mir nicht richtig geantwortet.« Die junge Frau war mittlerweile hinter dem Tresen hervorgekommen und begann nun langsam die weißen Lilien vom Boden einzusammeln.

      Assaf nickte nachdenklich. »Danke dir.« Dann, als er sich schon umgedreht hatte, fiel ihm doch noch etwas ein. »Sagt dir der Name Marina Koslovsky was? Sie hat hier gearbeitet.«

      »Natürlich«, erwiderte sie und hielt inne, die Blumen im Arm. »Jeder kennt Marina ... kannte sie ...«

      »Sie hatte einen Kunden namens Esra. Erinnerst du dich an den?«

      »Esra? Ja, ich erinnere mich.« Ihre Augen verengten sich. »So ein alter Typ, der eine Menge Stress gemacht hat. Dudu hat ihn irgendwann rausgeschmissen. Ich glaube, es ging um Geld. Der Alte konnte wohl nicht mehr zahlen.«

      »Und wann war das?«, fragte Assaf gespannt.

      »Na, letzte Woche. Ich hatte Dienst. Montag muss das gewesen sein.«

      Assaf und Yossi bedankten sich bei der Frau und baten sie, ebenfalls das Bordell zu verlassen.

      »Was passiert denn jetzt? Bleibt unser Laden geschlossen?«, fragte sie besorgt.

      »Sagen wir es so«, antwortete Yossi freundlich, »wenn ich du wäre, würde ich mich nach einem anderen Arbeitsplatz umsehen.«

      Assaf und Yossi instruierten einen der Kollegen, den Eingang zum Penthouse zu sichern, für den Fall, dass Dudus Schläger auftauchten. Dann machten die beiden Polizisten sich auf den Weg zur Beerdigung von Marina. Assaf hoffte, dass er dort einen Hinweis auf Joys Verbleib bekommen würde.

      Der Kommissar gab Vollgas. Der Tachozeiger bewegte sich trotzdem nur ganz gemächlich. 120, 125, 130 – er fuhr für israelische Straßen sehr schnell. Sie hatten zudem die Sirene angeschaltet, aber es schien niemanden zu interessieren. Assaf überraschte das nicht. Schon oft hatte er beobachtet, wie Krankenwagen verzweifelt versuchten, die verstopften Straßen von Tel Aviv zu durchqueren. Nur langsam, widerwillig geradezu machten die Leute Platz, und auf der Autobahn fuhren die meisten einfach weiter, wenn sie die Sirene hörten.

      Dank Assafs Fahrkünsten schafften sie es dennoch fast pünktlich zum Friedhof außerhalb von Tel Aviv. Der Kommissar kannte diesen Ort gut, daher lief er geradewegs zum Friedhofsgebäude, in dem die Toten gewaschen wurden und wo die Zeremonie normalerweise begann. Leise betraten die beiden Polizisten die Halle.

      »Sieh auf drei Dinge, und du wirst nie fehlgehen im Leben: Wisse, woher du kommst und wohin du gehst und vor wem du einst wirst Rechenschaft ablegen müssen«, sprach der Rabbiner zu der kleinen Trauergemeinde. Ungefähr zwanzig Leute hatten sich in dem Gebäude versammelt. Assaf und Yossi setzten sich neben Zipi auf eine Holzbank in der letzten Reihe. Die Wand hinter ihnen war der Klagemauer nachempfunden und bestand aus klassischem Jerusalemstein. Im vorderen Teil, links an einem kleinen Fenster, stand ein länglicher Altar, ebenfalls aus Stein, auf dem die Tote nach der rituellen Waschung von der »Chewra Kadischa«, der jüdischen Beerdigungsgesellschaft, aufgebahrt worden war. Den Leichnam hatte man in weiße Totengewänder gewickelt. Davor stand der Rabbiner. Er trug einen großen schwarzen Hut, der fast sein gesamtes Gesicht verdeckte. Ein mittelblonder Hüne, den Assaf von den Fotos als Victor Koslovsky, Marinas Vater, erkannte, erhob sich schwerfällig und ging langsam auf den Altar zu. Der Rabbiner zeigte ihm den Text, den er sprechen musste. Das Kaddisch. Victor Koslovsky las mit brüchiger Stimme: »Erhoben und geheiligt werde sein großer Name in der Welt, die er nach seinem Willen erschaffen, und sein Reich entstehe, und es blühe auf seine Erlösung, und es nähere sich das Kommen seines Messias in eurem Leben und in euren Tagen und dem Leben des ganzen Hauses Israel schnell und in naher Zeit. Sprechet: Amen!«

      »Amen«, wiederholte die Trauergemeinde.

      Der Kommissar ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. In der ersten Reihe hatte er schon beim Hereinkommen Klara entdeckt. Ein schwarzes Spitzentuch bedeckte ihren Kopf. Sie schluchzte leise. Neben ihr saßen ihr Sohn Victor und zwei weitere ältere Frauen, die Assaf nicht kannte. Vielleicht Schwestern von Klara. Dahinter und schräg daneben saßen in zwei Reihen Familienangehörige und Freunde.

      Der Vorbeter forderte die Trauergemeinde auf, ihm zu folgen. Gemäß der Tradition trugen Familienmitglieder die Bahre zum Grab. Dort brachte der Rabbiner die Tote in die richtige Position. Gewänder und Position waren für alle Toten gleich. Denn das Judentum besagte, dass in der kommenden Welt alle gleich seien, wenn sie vor dem Schöpfer stehen.

      Victor Koslovsky begann mit etwas festerer Stimme zu sprechen. Da er seine Grabrede jedoch auf Russisch hielt, konnte Assaf nur ahnen, was er sagte. Wahrscheinlich erzählte er von Marinas Kindheit, ihren Träumen und Plänen. Assaf wusste, dass Zipi den Vater nach seiner Ankunft in Israel getroffen und kurz über den Stand der Ermittlungen informiert hatte. Der Vater hatte also vom Doppelleben seiner Tochter erfahren, ein Umstand, der eine solche Rede sicher nicht leichter machte, an der Liebe für das verstorbene Kind aber bestimmt nichts änderte.

      Danach erhob sich auch Klara Chajbi. Sie umarmte kurz ihren Sohn und begann auf Hebräisch zu sprechen. Ihre Stimme zitterte, sie kämpfte mit den Tränen, weswegen sie zwischen den Sätzen manchmal lange Pausen machen musste. »Wenn jemand stirbt, denkt man, die Person müsse alt sein. Und man hat Zeit, sich vorzubereiten. Marina jedoch ist uns entrissen worden. Ohne Vorbereitung. Ohne Vorwarnung. Plötzlich war sie einfach nicht mehr da. Ich sitze zu Hause auf meinem Sofa und denke: Gleich kommt sie herein. Gleich klopft es. Ich öffne schon einmal die Tür, aber sie ist nicht da. Es klopft nicht, sie kommt nicht. Ich denke: Vielleicht kommt sie morgen. Bestimmt sogar. Doch dann fällt mir ein, dass sie nie wieder an meine Tür klopfen wird. Ich wünschte, ich hätte mein Leben für ihres geben können. Sie stand doch noch ganz am Anfang, sie hatte noch so viel vor und so viele Pläne. Ihr Leben hatte gerade erst begonnen, ihr neues Leben in Israel. Sie war das einzige Kind von meinem Victor. Sie hatte all sein Talent, seine Schönheit und seine Stärke geerbt. Man hat ihr die Chance genommen, aus diesem Erbe etwas zu machen. Und uns nahm man die Chance, sie auf diesem Weg zu begleiten. Zu beobachten, wie sie wächst und schöner wird und klüger. Möge Gott sich ihrer erbarmen und ihre Seele bei sich aufnehmen. Möge er ihr ewiges Leben geben und ihr den Aufenthalt im Paradies erlauben. Wenn schon nicht im diesseitigen Leben, dann wenigstens im Jenseits. Amen.«

      Nach dieser Rede ließ man die Tote ins Grab hinab. Jeder der Anwesenden schüttete etwas Erde hinein.

      Als Assaf an der Reihe war, sagte er dreimal den vorgeschriebenen Vers: »Denn er erzwingt die Strafe für das Blut seiner Söhne und entsühnt das Land seines Volkes.« In keinem Bereich des jüdischen Lebens kannte der Kommissar sich so gut aus wie in den Traditionen der Trauerfeier. Zu viele seiner Kameraden hatte er auf ihrem letzten Weg begleitet. Als ihr Kommandeur hatte er auf vielen Beerdigungen gesprochen. Der einzige Unterschied war, dass Soldaten meist in Särgen beerdigt wurden und nicht in den traditionellen Tüchern. Denn nicht selten waren nur noch Teile von ihnen übrig.

      Nach dem Verlassen des Friedhofs und nachdem er der Familie Marinas seine Anteilnahme ausgesprochen hatte, wusch sich Assaf jede Hand dreimal. Er trocknete sie nicht, erinnerten ihn doch die nassen Hände länger an die Verstorbene.

      Vom Friedhof aus fuhr die Familie Marinas gemeinsam zur Schiwa in der Wohnung der Verstorbenen. Dort würden sie nun sieben Tage lang sitzen. In den ersten drei Tagen sollten dabei nur Familienmitglieder anwesend sein. Danach waren auch andere Besucher erlaubt, um ihre Anteilnahme auszudrücken.

      Vor dem Friedhof begrüßte Assaf Olla und deren Freund sowie die Sekretärin Ruth Silberman aus dem Ulpan. Und dann erst entdeckte der Kommissar, dass auch Moses gekommen war. Er ging auf den jungen Afrikaner zu und klopfte ihm tröstend auf die Schultern. Moses sah elend aus, die Verzweiflung und Trauer über Marinas Tod standen ihm ins Gesicht geschrieben. Assaf vermutete, dass Klara Chajbi ihn eingeladen hatte. Sie hatte sicher mittlerweile auch das Foto von Marina und Moses am Strand gefunden, das der Kommissar in Marinas Wohnung entdeckt hatte. Klara war eine kluge Frau, sie wusste, dass es richtig war, Moses zur Trauerfeier einzuladen.

      Nach dem Mittagessen, das er mit Moses, Olla und ein paar anderen eingenommen hatte, kehrte Assaf erschöpft an seinen Arbeitsplatz zurück. Er bat Yossi, Itzik und Zipi, sich kurz in seinem Büro zu versammeln. Sie mussten dringend Joy finden.

      »Ich habe alle Krankenhäuser abtelefoniert. Nirgendwo wurde jemand eingeliefert, auf den die Beschreibung der Asiatin passt. Die gute Nachricht ist jedoch: Die beiden Schlägertypen von Dudu wurden gefasst«, berichtete Zipi. »Wie vermutet, sind sie in Dudus Bordell aufgetaucht und konnten sofort festgenommen werden.«

      »Gut, dann können wir bei ihnen mit den Verhören beginnen, vielleicht wissen sie, wo Joy ist. Yossi, das übernimmst du«, ordnete der Kommissar an. »Aber vorher musst du mit Batito sprechen. Ich fürchte, wir können ihn nicht lange auf dem Revier festhalten. Wir haben bisher keine Beweise dafür, dass er mir die Schläger auf den Hals gehetzt hat.«

      Yossi nickte.

      »Zipi«, sagte Assaf, an die Sekretärin gewandt, »kannst du die anderen Kolleginnen von Joy und Marina überprüfen? Vielleicht wissen sie etwas über Joys Verbleib. Frag sie auch, was sie über die Konkurrenz von Dudu Batito wissen. Die Empfangsdame hat uns von einem Streit zwischen Marina Koslovsky und Esra Schwarz berichtet. Der Mann hat kein richtiges Alibi. Wir müssen dieser Spur nachgehen.«

      »Esra Schwarz müsste jetzt auch gleich hier sein«, stellte Zipi mit Blick auf die Uhr fest.

      »Gut«, meinte Assaf. »Was ist mit den zwei Freiern, die ebenfalls kein Alibi hatten? Seid ihr da weitergekommen?«

      Itzik schüttelte seufzend den Kopf. »Es gab keine DNA--Übereinstimmungen. Beide behaupteten, dass sie seit Wochen nicht bei Marina gewesen waren. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben.«

      »Hm«, brummte der Kommissar, »dann konzentriere du dich mit Zipi auf die anderen Prostituierten.«

      »Alles klar«, erwiderte der sonst so phlegmatische Itzik ungewöhnlich zackig.

      »Noch Fragen?« Assaf schaute aufmerksam in die Runde. »Dann machen wir uns an die Arbeit.«

      Wenig später öffnete der Kommissar die Tür zum Verhörzimmer zwei. Esra Schwarz saß mit hängenden Schultern in dem karg eingerichteten Raum; sein Gesicht schien die graue Farbe der Wände um ihn herum angenommen zu haben. Als er den Kommissar bemerkte, richtete er sich auf. »Kommissar Rosenthal. Shalom.«

      Obwohl er äußerst angespannt war, zwang Assaf sich, ruhig eine Frage nach der anderen zu stellen. Er musste das Gespräch langsam aufbauen und wollte Esra nicht gleich völlig verschrecken.

      »Adoni Schwarz, du weißt, warum du hier bist. Es geht um den Mord an Marina Koslovsky. Kannst du mir beschreiben, wie dein Verhältnis zu Marina war? Wann warst du das erste Mal bei ihr?«

      Esra atmete tief ein. »So vor sechs Monaten etwa bin ich im Internet auf eine Anzeige von Marina aufmerksam geworden. Ich ... ich bin zuvor noch nie in einem Bordell gewesen. Das hätte ich mich gar nicht getraut. Ich habe Marina in einem Internetforum kennengelernt. Sie schickte mir Fotos von dem ›Spa für Herren‹ und fragte mich, ob ich sie dort nicht einmal besuchen wolle. Es sah gar nicht aus, wie ich mir ein Bordell vorgestellt hatte.«

      »Also hast du einen Termin mit ihr vereinbart?«

      »Marina war mit Abstand die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Ich weiß, dass es ihr nur ums Geld ging, aber trotzdem hat sie sich bei unseren Treffen Zeit genommen, sich auch einmal nur mit mir unterhalten. Ich habe ihr sogar Bilder meiner Enkelkinder gezeigt.«

      »Warst du in Marina verliebt?«, fragte der Kommissar.

      »Verliebt? Ich weiß nicht. Ich habe mich auf die Treffen mit ihr gefreut, mir extra ein gutes Hemd angezogen. Sie hat mich respektiert und gut behandelt. Natürlich, sie fand mich bestimmt nicht attraktiv. Sie war ja so viel schöner und jünger als ich, doch sie hat mich das nie spüren lassen. Ich habe mich bei ihr begehrt gefühlt.«

      Assaf wunderte sich, wie offen der Mann über seine Beziehung zu der Prostituierten sprach. »Und dann? Was ist dann passiert, wenn euer Verhältnis doch so gut war?«, fragte er misstrauisch.

      »Ganz einfach. Ich hatte kein Geld mehr. Die Stunden bei Marina haben mich ein Vermögen gekostet. Ich konnte mir das einfach nicht mehr leisten.«

      »Hattest du Schulden bei ihr?«

      Esra schaute ihn ängstlich an. Man sah ihm an, dass er sich ertappt fühlte. Dieser Mann war definitiv kein guter Schauspieler. »Ich ... ich«, stammelte er, »ja, ich hatte Schulden. Als ich nicht mehr sofort zahlen konnte, meinte Marina nur, dass ich das ja beim nächsten Mal begleichen könne. Aber dann kam bei meinem letzten Besuch dieser Dudu und bedrohte mich.«

      »Wann war das genau?«

      Esra zögerte kurz. »Letzten Montag«, sagte er schließlich.

      Der Kommissar überlegte. Am Dienstagabend war Marina ermordet worden. »Und was hat Dudu dir gesagt?«

      »Er hat gesagt, wenn ich nicht zahle, würde er mir seine Schläger auf den Hals hetzen. Ich konnte gar nicht glauben, dass Marina ihm von meinen Schulden erzählt hatte. Sie meinte doch, es wäre in Ordnung, wenn ich später zahle. Und ich hätte das Geld auch besorgt. Aber ich musste vorsichtig sein, dass meine Frau Liora nichts mitbekommt. Sie überwacht unsere Finanzen sehr streng.«

      »Du standst unter einem großen Druck?«

      »Das kann man wohl sagen!«, stimmte Esra Schwarz dem Kommissar zu.

      »Und du warst wütend auf Marina, weil sie dich verraten hatte«, stellte Assaf mehr fest, als dass er fragte.

      »Ja«, pflichtete Esra ihm bei. Dann schaute er ihn unsicher an. Erst jetzt schien er zu begreifen, worauf Assaf Rosenthal hinauswollte. Der Mann rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl herum. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. »Aber ... das heißt doch nicht, dass ich sie umgebracht habe. Nein, ich könnte niemals jemanden etwas antun.«

      Assaf sah den immer nervöser werdenden Mann an. Esra Schwarz war ein Weichei, das komplett unter der Fuchtel seiner Frau stand. Er traute ihm tatsächlich nicht zu, gewalttätig zu sein. Aber waren es nicht gerade diese Männer, die zu Hause nichts zu sagen hatten, deren Emotionen plötzlich zu einer unfassbaren Eskalation führen konnten?

      »Was hat Marina dazu gesagt, als du von Dudu bedroht wurdest?«

      »Sie meinte, dass sie nichts dafür könnte. Dudu würde ihr schließlich auch Stress machen.«

      Assaf schaute Esra nachdenklich an. Dudu wollte sein Geld. Marina war nervös geworden und dann auch Esra Schwarz. Vielleicht hatte sie ihm sogar gedroht, seiner Frau von seinen Besuchen zu erzählen, wenn er nicht zahlte.

      »Wie hätte deine Frau reagiert, wenn sie von den Besuchen bei Marina erfahren hätte?«

      »Um Gottes willen! Sie hätte mich umgebracht. Baruch ha shem, dass sie nichts davon weiß«, rief Esra ängstlich aus, »sie darf auch jetzt nichts davon erfahren.«

      »Das kann ich dir nicht versprechen. Im Gegenteil, wir werden auch mit ihr sprechen müssen. Esra, du hattest ein sehr gutes Motiv, Marina zu töten ...«

      »Kommissar Rosenthal, nein, um Gottes willen«, fiel ihm der ältere Mann ins Wort.

      Assaf dachte an die graue Regenjacke, deren Spuren sie unter Marinas Fingernägeln gefunden hatten. Sie mussten dringend einen Durchsuchungsbefehl für Esras Wohnung bekommen. Der Kommissar hatte das Gefühl, dass sie diese Jacke dort finden würden. Wenn Esra Schwarz sie nicht bereits entsorgt hatte. Auch die Statur seines Gegenübers passte in das Profil des Täters.

      »Wir haben dein Alibi überprüft. Du warst bis zwanzig nach neun in der Kneipe ›Schoschanas‹, und danach bist du nach Hause gegangen? Hat dich jemand auf diesem Weg gesehen?«

      Esra Schwarz schüttelte mutlos den Kopf und stöhnte. »Wäre ich doch bloß nie zu ihr gegangen.«

      Reue bei Verdächtigen war nicht neu für Assaf. Allerdings: Die Straftäter, mit denen er es in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte, bereuten höchstens, dass sie nicht noch mehr Menschen in den Tod gerissen hatten.

      Kurze Zeit später verabschiedete sich der Kommissar von Esra Schwarz. Zwar hielt er ihn für verdächtig, aber er konnte ihn – anders als Moses – nicht einfach festhalten. Immerhin war Moses kurz vor Marinas Tod mit ihr gesehen worden. Bei Esra Schwarz musste der Kommissar erst handfeste Beweise bringen, bevor er ihn festnehmen lassen konnte. Aber Assaf Rosenthal war sich sicher, dass er diese Beweise finden würde. Es war nur eine Frage der Zeit.

    
    
KAPITEL 11


      »Wie heißt du?«, brüllte die Frau gegen die Musik an.

      »Assaf.«

      »Hi, ich bin Tal. Freut mich.«

      Assaf ließ sich nicht anmerken, dass er bereits wusste, dass die Frau Tal hieß. Tal Rotenberg war eines der bekanntesten israelischen Topmodels. Er hatte sie sofort erkannt und wusste auch, dass ihr und ihrer Modelfreundin Tamar, die hinter ihr stand, die Bar gehörte, in die Yaron ihn bugsiert hatte. Dieser Tag hatte ihn erschöpft. Noch immer hatten sie keine Ahnung, wo Joy abgeblieben war. Die Asiatin war wie vom Erdboden verschluckt, und der Kommissar musste unentwegt an sie denken. Yaron jedoch hatte gemeint, dass diese Obsession, an Joy zu denken, der beste Grund war, noch ein wenig um die Häuser zu ziehen. »Du musst auf andere Gedanken kommen!«, hatte er gemeint, als er überraschend vor Assafs Tür gestanden hatte.

      Also waren sie gegen zehn im »TNT« gelandet. Der Laden mit seinen vergitterten Schnapsregalen und schweren Eisenketten am Eingang war um diese Zeit bereits brechend voll. Auf der kleinen Bühne, die direkt neben der Eingangstür lag, drängte sich eine fünfköpfige Band, die orientalische Musik mit elektronischen Elementen kombinierte. Ein langhaariger Typ trommelte so schwungvoll auf die Darbukka ein, dass Assaf fürchtete, er würde jede Sekunde von der Bühne stürzen. Vorne am Mikrofon stand ein dunkelhäutiger Lockenkopf, wahrscheinlich jemenitischer Herkunft, der auf Arabisch sang. Sein Nebenmann zupfte dazu rhythmisch an der arabischen Laute. Im Hintergrund regelte der DJ den Beat.

      Yaron und Assaf hatten sich an der tanzenden Masse vorbeigedrängelt, um an die Bar zu gelangen. Dort hatten sie bei einem jungen Typen, der ein schwarzweißes Holzfällerhemd trug und trotzdem nicht zu schwitzen schien, Drinks bestellt. Yaron orderte Wodka, Assaf Whiskey.

      Als sich der Kommissar zur Bühne umdrehte, stand plötzlich Tal Rotenberg vor ihm. Sie war fast genauso groß wie er. Ihre schulterlangen blonden Haare fielen ihr in die Stirn. Wie sie da so vor ihm stand, konnte man in ihr kaum das Covergirl wiedererkennen, das es immerhin auf die russische Vogue geschafft hatte. Sie sah fast ein wenig gewöhnlich aus mit ihrer Stupsnase und der blassen Haut, aber sie hatte einen super Körper. Sexy – keine Frage.

      »Assaf, was möchtest du trinken?«, schrie sie in diesem Moment gegen das Donnern der Trommeln an.

      »Johnny Walker Blue Label«, antwortete er ihr cool. Er wusste, wie es lief: Je unfreundlicher er war, desto mehr standen solche Frauen wie Tal auf ihn. Bei Models durfte man sich erst recht nichts anmerken lassen. Die rochen das, wenn einer auf Trophäenjagd war.

      Tal prostete ihm zu. Er neigte den Kopf leicht zu Seite und nickte zurück.

      »Assaf, was machst du denn so?«, fragte sie ihn neugierig. Dabei lehnte sie sich so dicht an ihn heran, dass ihr Mund fast sein Ohr berührte. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr ganz nüchtern war.

      »Ich bin Polizeikommissar«, erwiderte er und schaute ihr tief in die Augen. Ab jetzt war das Ganze ein Kinderspiel.

      »O mein Gott: Beemet?«, rief sie ungläubig. Sie zog hastig ihre Freundin Tamar in die Runde und erzählte ihr begeistert, was sie soeben erfahren hatte.

      Yaron näherte sich, er klopfte Assaf auf die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich glaube, mit der geht was.« Laut brüllte er in die Runde: »Assaf ist ein erstklassiger Kommissar. Der macht nur die besten und gefährlichsten Fälle.« Dann entfernte er sich mit Tamar im Schlepptau.

      Tal lachte Assaf heiser an. »Das ist sexy.«

      Er umfasste leicht ihre Hüfte. »Und du, Tal, was machst du so?«

      Statt einer Antwort küsste sie ihn. Sie schmeckte nach Arrak. Assaf mochte den Anisschnaps zwar nicht besonders, aber auf ihren Lippen konnte er damit leben. Das Model drückte sich ungeduldig an ihn heran. Mit einer Hand umfasste sie seinen Hals, mit der anderen fuhr sie durch seine Haare. Er konnte ihre künstlichen Fingernägel im Nacken spüren und berührte ihren Po. Langsam begann sie, ihr Hinterteil leicht kreisen zu lassen. So blieben sie einen Moment lang knutschend stehen. Dann, nach einem vielsagenden Blickwechsel, legte er seinen Arm um ihre Schultern und nahm sie mit nach Hause. Zum Glück wohnte er nicht weit vom »TNT«. Noch im Wohnungseingang zog er ihr das Kleid aus, und sie fielen gemeinsam in sein Bett.

      Am nächsten Morgen schlich Assaf sich aus dem Schlafzimmer. Er öffnete und schloss die Tür behutsam, um Tal nicht zu wecken. So hoffte er, sich das unangenehme Gespräch am Morgen danach ersparen zu können. Doch als er vor dem Badezimmerspiegel stand und seinen Bart stutzte, tappte sie durch den Flur und blieb schließlich im Türrahmen vor ihm stehen. Sie trug eine seiner Wollstrickjacken, darunter nichts.

      »Boker tov«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab.

      »Boker tov«, antwortete sie ebenfalls lächelnd.

      Assaf rasierte sich schweigend weiter.

      »O Mann, ich habe geschlafen wie ein Baby.« Entweder sie ignorierte seine abweisende Art oder bemerkte sie gar nicht. »So gut schlafe ich selbst bei mir zu Hause nicht.«

      »Toll. Ich muss jetzt zur Arbeit. Fühl dich wie zu Hause, nimm dir aus dem Kühlschrank, was du möchtest, und zieh die Tür dann einfach hinter dir zu«, erklärte Assaf, während er sich die getrimmten Haare aus dem Gesicht wusch.

      Sie nickte. »Toda Süßer.«

      Er drückte sich an ihr vorbei aus dem Badezimmer. Sie hielt ihn kurz fest und gab ihm einen Kuss. Betont entspannt nahm der Kommissar sich seine Tasche und zog seine Motorradjacke an. Dann, nachdem er noch einen tiefen Schluck aus seiner Teetasse genommen hatte, schloss er die Tür hinter sich und hastete die Steintreppe hinunter. Er war froh, dass Tal nicht mehr da sein würde, wenn er wiederkam.

      An seinem Schreibtisch ging Assaf noch einmal die Aussagen von Dudu Batito und dessen Schlägern durch. Von Joy fehlte nach wie vor jede Spur. Mittlerweile war er sich nicht mehr sicher, ob sie sich vielleicht nur abgesetzt hatte.

      Um kurz nach elf betrat Zipi sein Büro und teilte ihm mit, dass der zuständige Richter keinen Grund sah, einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung von Esra Schwarz zu genehmigen.

      »Keinen Grund?«, schnaubte Assaf ärgerlich. »Der Typ hat kein Alibi und ein Motiv. Wenn das kein Grund ist ...«

      »Anscheinend sieht Richter Cohen das anders. Hier, ich lese es dir gerne vor«, sie suchte in dem Dokument, das sie auf seinen Tisch gelegt hatte, »›und daher halte ich das angegebene Motiv für konstruiert und einer tiefergehenden Prüfung nicht bestandsfähig‹.«

      »Dieser Hornochse! Für eine tiefergehende Prüfung brauche ich ja eben den Beschluss.«

      »Er begründet seine Entscheidung außerdem damit, dass Esra Schwarz ein unbescholtener Bürger ohne Vorstrafen sei«, fügte Zipi hinzu.

      Assaf schnaufte.

      »Der Afrikaner Moses Okoye war auch ein unbescholtener Bürger, und trotzdem ging es da ganz schnell«, mischte sich Yossi ein, der das Gespräch von nebenan mitgehört hatte und nun im Türrahmen erschien. »Übrigens, Assaf, ich habe die Dame von der Hilfsorganisation für Gastarbeiter und Flüchtlinge zurückgerufen. Sie hat sich beschwert, dass wir Moses so lange festgehalten haben.«

      Assaf blickte seinen Kollegen erstaunt an, während er ihm in den Vorraum folgte: »Woher wusste die denn, wie lange Moses hier war?«

      »Ja, das habe ich sie auch gefragt. Aber sie wollte mir darauf nicht konkret antworten. Ich glaube, für die sind wir alle die gleichen Bullenschweine. Dabei schätze ich ihr Engagement für die Afrikaner sehr, und das habe ich ihr auch gesagt.« Yossi atmete tief ein.

      Assaf ahnte, dass nun eine moralische Rede zur Lage der Flüchtlinge in der Nation Israel folgen würde.

      »Gerade am Wochenende«, setzte sein Kollege an, »habe ich einen Kommentar von einem Soziologen gelesen, wie gefährlich es ist, dass wir die Schwarzen einfach in den Süden von Tel Aviv gesteckt haben und sie dort nun sich selbst überlassen sind. Niemand scheint sich für sie zu interessieren, und das, obwohl Schätzungen nach bereits fünfzigtausend und mehr im Land sind. Und jetzt will man sie nicht einmal mehr arbeiten lassen. Was sollen die armen Teufel denn dann tun? Da bleibt ja nur die Flucht in die Kriminalität.«

      »Aber die sind doch nicht nur im Süden der Stadt!«, widersprach Assaf. »Überall sieht man sie mittlerweile. Nicht nur in den Restaurants, sondern am Strand, auf der Dizengoff. Und immer öfter sehe ich welche, die besoffen irgendwo herumtorkeln! Und weißt du, Yossi, warum es so viele sind? Weil die gezielt nach Israel geschickt werden. Sogenannte Hilfsorganisationen bequatschen die Afrikaner, was Israel für ein Schlaraffenland sei, und überzeugen sie, geradewegs hierherzukommen. Und warum? Weil sie Israel muslimischer machen wollen.«

      »Wer sagt denn so was?«

      »Guy Bechor«, erwiderte Assaf mit einem Lächeln, weil er wusste, dass der anerkannte Akademiker und Nahost-Experte auch von seinem Kollegen geschätzt wurde.

      »Wirklich? Schick mir mal den Link! Das kann ich nicht glauben«, antwortete Yossi misstrauisch.

      Assaf kehrte an seinen Schreibtisch zurück und rief den Richter Itzhak Cohen an, der ihm den Durchsuchungsbeschluss verweigert hatte. Weil er ihn nicht persönlich erreichte, bat er die Sekretärin um dessen Rückruf.

      Dann ging er mit der Rechtsmedizinerin Liat Schapira essen. Gerade als der Kellner eine dampfende Pasta vor Assaf auf den Tisch stellte, klingelte sein Handy. Wäre es nicht Yossi gewesen, hätte der Kommissar das Klingeln einfach ignoriert.

      »Assaf«, rief Yossi aufgeregt ins Telefon, »ich glaube, Joy wurde gefunden. Sie ist ... tot.«

      »Woher weißt du das?«, fragte Assaf. Seine Stimme klang blechern.

      »Ich habe einen Anruf von einem Kollegen bekommen, der unsere Fahndung gesehen hat«, erklärte Yossi.

      »Ich komme sofort.« Assaf erklärte Liat, was passiert war. Dann liefen sie gemeinsam zurück zum Revier. Auf dem Parkplatz sprangen sie in den Wagen, in dem Yossi bereits mit laufendem Motor wartete.

      »Wo hat man Joy gefunden?«, fragte Assaf außer Atem.

      »Im Jarkon. Sie wurde an einer kleinen Anlegestelle im Park angeschwemmt.«

      Die drei durchquerten fast die ganze Stadt auf dem Weg nach Norden zum Tel Aviver Park, durch den der Jarkon floss. Früher konnte man unter der grünen Brühe kaum einen Fluss erkennen, aber in den letzten Jahren hatten Umweltschützer und Stadtverwaltung das Gewässer gereinigt.

      Sie fuhren fast bis an den Fundort heran. Die Leiche war in der Nähe der Brücke, die zum Open-Air-Stadion führte, aufgefunden worden. Dieselbe Brücke war 1997 eingestürzt, wobei vier Menschen getötet wurden, allerdings waren sie nicht ertrunken, sondern an den Folgen einer Pilzinfektion gestorben, die auf den hohen Verschmutzungsgrad des Wassers zurückzuführen gewesen war.

      Assaf schüttelte die Hand des Beamten, der ihnen mit ernstem Gesicht entgegenkam. Die Kollegen hatten bereits eine Plastikplane über die Tote gelegt. Liat Schapira ging zielstrebig auf die weiße Plane zu. Als sie sie anhob, stand Assaf dicht hinter ihr. Die Tote war Joy, ohne Zweifel.

      Assaf wich zurück, er hatte das Gefühl, etwas schnürte seinen Hals zu. Er bekam keine Luft mehr. Im nächsten Moment glaubte er, sich übergeben zu müssen. Joy lag vor ihm. Tot. Ermordet. Und er hatte es nicht verhindern können. Assaf versuchte, sich auf seinen Atem zu konzentrieren. Langsam ein, langsam aus. Wie beim Yoga. Aber so sehr er auch spürte, wie sich sein Brustkorb langsam hob und dann wieder senkte, es half nichts. Er stand hier im Park am Fluss, und vor ihm lag die tote Joy. Assaf atmete noch einmal tief ein und machte dann einen Schritt auf den leblosen Körper zu. Sie lag auf dem Rücken. Die dunklen Haare waren zerzaust, und sie hatte blaue Flecken im Gesicht und an den Armen. Ihr Gesicht war aufgedunsen und sah lädiert aus. Ihre geschwungenen, vollen Lippen hatten eine leicht bläuliche Farbe angenommen. Ihre Haut hatte sich gewellt, als hätte sie zu lange in der Badewanne gelegen. Sie trug eine Leggins und ein dünnes Shirt. Keinen Schmuck. Und nur einen Schuh.

      »Das ist doch die Frau, die ihr sucht, oder?«, fragte ein Kollege.

      »Ja. Das ist sie. Joy ...« Assaf fiel auf, dass er ihren Nachnamen gar nicht kannte. Joy war vermutlich nicht einmal ihr richtiger Vorname. »Zumindest kennen wir sie nur unter dem Namen Joy.«

      »Eine ältere Dame hat sie gefunden. Ich habe heute Vormittag noch das Fahndungsbild gesehen, das ihr herausgegeben habt«, berichtete der Polizist stolz.

      »Gut. Vielen Dank. Das war sehr umsichtig von dir«, lobte Assaf ihn müde. An Liat gewandt, sagte er: »Was meinst du?«

      »Lange kann sie noch nicht im Wasser gelegen haben, die Bauchdecke ist kaum aufgedunsen. Weder Lippen noch Augäpfel sind aufgequollen. Ich sehe kaum Hautbläschen. Außerdem trägt sie wenig Kleidung. Ich nehme an, sie war schon tot oder zumindest bewusstlos, als man sie ins Wasser warf.«

      »Aber dass sie nur so wenig anhat, spricht dafür, dass jemand sie in einem geschlossenen Raum angetroffen haben muss«, überlegte Assaf. »Warum trägt sie nur einen Schuh?«

      »Vielleicht ist der andere irgendwo hängengeblieben. Beim Rausziehen der Leiche zum Beispiel«, mutmaßte Liat und drehte die Tote leicht. An ihrem Hinterkopf klaffte eine große Wunde. »Und hier haben wir die Todesursache«, bemerkte die Rechtsmedizinerin nüchtern.

      Assaf starrte auf die Wunde, von der er nichts geahnt hatte, solange Joy auf dem Rücken lag. Ihm fiel ein, was die Empfangsdame von Dudus Spa erzählt hatte. Im Hintergrund war ein Rauschen gewesen, als sie mit ihm telefoniert hatte. In der Nähe, am Ende der Hafenpromenade, strömte der Fluss ins Mittelmeer. Hatte Dudu dort gestanden, als er sie angerufen hatte? Aber wer hatte Joy umgebracht und dann ins Wasser geworfen? Feinde von Dudu? Hatte der Zuhälter die Mörder womöglich gesehen? Mit ihnen gesprochen?

      »Wir haben hier so weit den Tatort gesichert. Aber viel gab es natürlich nicht zu finden. Sie wurde hier ja nur angespült«, unterbrach der Kollege vom Einsatzteam Assafs Gedanken.

      »Habt ihr ihren zweiten Schuh gefunden?«

      »Nein, noch nicht.«

      »Dann sucht bitte noch einmal das Wasser danach ab, bevor es dunkel wird«, wies Assaf ihn an.

      »Ihr könnt sie wieder einpacken und mitnehmen«, befahl Liat ihren Kollegen. Assaf warf einen letzten Blick auf Joy. Einatmen, ausatmen.

      Als der Kommissar sich zum Gehen wandte, stand plötzlich Anat Cohen vor ihm. Er schaute sie überrascht an, sie wirkte ebenso perplex über ihre Begegnung. »Anat?«

      »Assaf?«

      Liat lachte im Hintergrund. »Oh, nicht ihr schon wieder. Könnt ihr euch mal einigen, wer welchen Fall bearbeitet?«

      Assaf zog seine Kollegin zur Seite. »Was machst du denn hier?«

      »Wieler hat mich losgeschickt. Wasserleiche im Park. Was machst du hier? Hat das mit deinem Fall zu tun?«

      »Die Tote hat ebenfalls als Prostituierte in demselben Laden gearbeitet wie die Tote vom Sprachkurs.« Assaf kam es seltsam vor, von Joy als »die Tote« zu sprechen. »Ihr Name ist Joy«, stammelte er.

      Anat schaute ihn argwöhnisch an. »Joy?«

      »Ich habe sie in dem Mordfall Marina Koslovsky vernommen.«

      »Und was glaubst du, welchen Zusammenhang gibt es?«, fragte sie sachlich.

      Assaf schaute Anat an. Ihre blauen Augen schienen gräulich zu funkeln. Vielleicht war es das Licht. Der Himmel hing voller Wolken.

      »Es ist meine Schuld. Ich hätte sie finden müssen. Ich wusste, dass sie in Gefahr war. Sie hat mich doch angerufen ... Ich hätte ihr helfen müssen«, brach es aus ihm heraus.

      »Komm. Wir fahren zusammen zum Präsidium, und auf dem Weg erzählst du mir, was genau passiert ist.«

      Es war seltsam, mit Anat im Auto auf so engem Raum zu sitzen. Und auch Anat schien in dieser Situation befangen zu sein. Assaf konzentrierte sich ganz darauf, ihr alles zu berichten, besonders ausführlich stellte er seine Recherchen zu den Drogengeschäften von Dudu Batito dar. Mehr denn je fühlte er sich in seiner Vermutung bestärkt, dass beide Morde damit etwas zu tun haben könnten. Assaf glaubte, dass sowohl Joy als auch Marina von einem Konkurrenten Batitos ermordet worden waren. Und irgendwie hatten die ja ihr Ziel erreicht. Das Bordell war erst einmal geschlossen worden. Und damit auch der Hauptumschlagsplatz.

      »Yalla. Ich rede mit Yossi, und wir machen uns auf den Weg«, beschloss Assaf kurzerhand, als sie das Präsidium erreicht hatten.

      »Okay, und ich trage zusammen, was wir bisher zu der Leiche aus dem Fluss haben«, antwortete Anat. Dann hielt sie kurz inne. In dem Moment wurde ihr wohl bewusst, dass dies eigentlich Assafs Fall war.

      Doch der Kommissar hatte das Gefühl, er könne Hilfe gebrauchen. »Ich finde es gut, wenn du mit in den Fall einsteigst«, sagte er, während er ihren Arm berührte, »und das werde ich auch Wieler sagen.« Dann drehte er sich um und lief mit großen Schritten ins Polizeigebäude.

      »Assaf, da bist du ja endlich. Ich habe versucht, dich anzurufen«, begrüßte Yossi ihn vorwurfsvoll.

      »Ich weiß. Dudu?«

      »Sofort. Ich habe die Adresse bereits aus den Unterlagen gesucht. Herzl 117.«

      »Rega, ich muss nur vorher kurz mit Zipi sprechen. Wir brauchen dringend die Namen von Dudus Konkurrenten, die mir der Kollege vom Drogendezernat zugesagt hat.«

      Assaf und Yossi fuhren über den Rothschild Boulevard zur Herzlstraße. Assaf versuchte krampfhaft, den Anblick der toten Joy abschütteln, der sich in seinem Kopf festgesetzt hatte. Er beobachtete die Menschen, die auf dem Rothschild Boulevard an geschichtsträchtigen Gebäuden, Museen und Galerien vorbeispazierten. An der nächsten Kreuzung lag die Herzlstraße, die im rechten Winkel südlich vom Ende der Rothschild abging. Wahrscheinlich konnte niemand in Tel Aviv erklären, wie diese zwei Straßen so dicht aneinander geraten waren. Die eine, Prachtallee der Stadt, ursprünglich »Straße des Volkes« genannt und dann zu Ehren des großzügigen Zionisten Baron Rothschild umgetauft, war die teuerste Straße Tel Avivs mit protzigen Gebäuden, die einem Katalog für Bauhaus-Gebäude hätten entstammen können. Die andere, nicht weniger verheißungsvoll nach dem Begründer des Judenstaates Theodor Herzl benannt, war eine in Vergessenheit geratene Straße mit Bauten, die dem Verfall mit jedem Windstoß vom Mittelmeer näher kamen. Mitten in der Stadt trafen diese Straßen aufeinander. Teure Anwaltskanzleien und imposante Immobilienbüros lagen neben billigen Kiosken und Geschäften, von denen niemand wusste, was sie eigentlich verkauften. Fast hätte man glauben können, der Rothschild Boulevard habe all das Licht der ersten, von Zionisten auf Sanddünen gegründeten Stadt absorbiert, weswegen die umliegenden Straßen im Dunklen lagen. Nicht nur die schäbige Herzlstraße passte nicht ins Bild, sondern auch die seltsame Nachlat Binyamin mit ihren vernachlässigten Stoffläden und die hässliche Allenby mit ihren Ramschläden. Wahrscheinlich war es umgekehrt, die Rothschild Allee war es, die nicht zum Rest passte. Wie das Scheitern der Träume lag sie da, die gute zionistische Idee der Straße des Volkes. Verkommen jedoch das Drumherum.

      Der Kommissar blickte angestrengt aus dem Beifahrerfenster, um nach Hausnummern Ausschau zu halten. Doch alles, was er erblickte, waren schwarze Immigranten, die sich auf ihren Mountainbikes auf dem Fußgängerweg entlangschlängelten.

      »Hier ist die 117. Halt an, Yossi.«

      Yossi parkte den Wagen etwas abenteuerlich, aber passend zur Gegend schräg ein, halb auf der Straße, halb auf dem Fußgängerweg.

      »Sieht schäbig aus hier. Ich dachte, der Typ hat Geld«, kommentierte Assaf den Hauseingang, vor dem sie nun standen: eine graue, alte Tür, auf der sich ein fleißiger Sprayer mit mehren Graffitis verewigt hatte.

      »Täusch dich nicht«, erwiderte Yossi. »Hier kostet eine Eigentumswohnung mittlerweile ein Vermögen. Ein Freund hat kürzlich ein Loft etwas weiter südlich gekauft. Der Rothschild Boulevard liegt nur wenige Meter entfernt. Top-Gegend, wenn du die Immobilienhaie fragst. In diesem Land sollte man Mieter bis zum Lebensende bleiben oder schnellstens Millionär. Kein Wunder, dass die Korruption zunimmt.«

      Beim Betreten der Wohnung von Dudu Batito, der die beiden Polizisten nur sehr widerwillig hereinließ, stellte sich heraus, dass es sich tatsächlich um ein luxuriöses Loft handelte, in dem der Zuhälter anscheinend allein lebte. Sie gelangten in einen großen, länglichen Raum, der komplett mit einem Holzboden ausgestattet war, eine teure Besonderheit in Israel. Die Wände des Lofts waren tapeziert, auch ungewöhnlich, und überall waren Designlampen in den seltsamsten Formen angebracht. An der Decke hing ein Kronleuchter, der aussah, als wäre er aus einer Filmkulisse gestohlen worden. Mitten im Raum standen ein riesiges Sofa und zwei eigenartig gebogene Stühle, die mit einer Art Fell bezogen waren.

      »Dudu, wir ermitteln nicht mehr nur in dem Mordfall Marina Koslovsky, sondern auch in dem Mord an Joy Dao Suwanraksa«, eröffnete Yossi das Gespräch.

      Er hatte also herausgefunden, wie Joy mit vollem Namen hieß. Assaf starrte Dudu an und suchte in seinem fast makellosen Gesicht nach Anzeichen von Überraschung oder Entsetzen.

      »Joy ist bereits die zweite deiner Angestellten, die ermordet wurde, und du stehst hier völlig ungerührt?«, schnaubte der Kommissar.

      Dudu zuckte mit den Schultern. »Ja, Mann, was soll ich sagen? Verdammte Scheiße«, erwiderte er wenig überzeugend.

      »Du sollst uns sagen, wer das getan haben könnte. Du weißt doch genau, wem du mit deinen Drogengeschäften in die Quere gekommen bist.« Assaf spürte, wie er wütend wurde.

      Dudu wich zurück.

      Yossi mischte sich wieder ein. »Dudu, wurdest du bedroht? Hat sich jemand bei dir zu den Morden bekannt? Du musst uns Namen nennen. Dein Bordell bleibt weiterhin geschlossen, wenn du nicht mit uns kooperierst.«

      Der Zuhälter zeigte keine Reaktion.

      »Ich weiß, dass du mir deine Schläger auf den Hals gehetzt hast. Ich kann dich dafür in den Knast bringen. Es sei denn ...« Assaf machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

      Der Zuhälter schien angestrengt nachzudenken. Dann rang er sich zu einer Antwort durch. »Ich will meinen Anwalt sprechen.«

      Assaf fluchte, dann sagte er zu Yossi. »Leg ihm Handschellen an. Wir nehmen ihn mit.«

      Er wusste noch nicht genau, unter welchem Vorwand er den Zuhälter in Untersuchungshaft stecken lassen würde, aber ihm würde schon etwas einfallen.

      Sie verließen die Loftwohnung. Vor der Tür hing ein großer Spiegel, in dem Assaf einen Typen sah, den er nicht kannte. So müde und abgekämpft hatte er selbst während der Gaza-Einsätze nicht ausgesehen, dachte er entsetzt. Aber vielleicht hatte es dort einfach nur keine Spiegel gegeben.

    
    
KAPITEL 12


      So sehr sie Dudu auch in die Mangel nahmen, der Zuhälter blieb stumm wie ein Fisch. Um ihn ein bisschen in der Zelle schmoren zu lassen, hatten sie seinem Anwalt gesagt, er könne erst in ein paar Stunden kommen.

      Assaf setzte nun alle Hoffnungen auf die Liste der Konkurrenten, die inzwischen vom Drogendezernat eingetroffen war. Als er die Liste durchging, fühlte er sich müde und erschöpft. Erstaunt las er nur vier Namen:


    
      Lew Komras

      Eddy Friedman

      Malek Tibi

      Baruch Mordechai Shpangental

    


      Assaf ließ die Namen durch den Polizeicomputer laufen. Ein Russe, ein marokkanischer Jude, ein Araber und ein Orthodoxer. Die ganze Breite der israelischen Gesellschaft versammelt im Tel Aviver Drogengeschäft. Lew Komras hatte ein grobschlächtiges Russengesicht; wegen seiner blauen Augen, die sogar auf dem unvorteilhaften Polizeifoto noch strahlten, wirkte er jedoch recht attraktiv. Malek Tibi hatte den gleichen Familiennamen wie ein arabischer Politiker, der zwar in der Knesset saß und von israelischen Steuergeldern lebte, aber bei jeder Gelegenheit für die Auslöschung Israels stimmte – zumindest wenn er seine arabischen Brüder im Libanon oder Syrien besuchte. In Eddy Friedman entdeckte Assaf einen alten Bekannten, Friedman beschäftigte viele Schwarze, weswegen er oft in Eilat, im Süden des Landes, aufkreuzte und die Afrikaner mitnahm, die die Grenzbeamten früher oder später laufenlassen mussten. Der Letzte auf der Liste war Baruch Mordechai Shpangental, Markenzeichen Schläfenlocken und schwarze Samtkippa. Assaf schaute kopfschüttelnd auf das Bild. Wahrscheinlich ging Shpangental tagsüber in die Talmudschule, ließ sich dafür vom Staat bezahlen und machte nebenbei auf Drogenboss. Was trieb einen scheinbar frommen Mann dazu, Drogengeschäfte im großen Stil zu betreiben?

      Assaf entschied, dass er bei Shpangental mit seinen Ermittlungen beginnen würde. Um möglichst wenig Aufsehen zu erregen und nicht die ganze Szene aufzuscheuchen, wollte er alleine zu den Konkurrenten von Dudu gehen. Doch vorher würde er Anat über seine Vorgehensweise informieren.

      Der Kommissar sah auf die Uhr, und ihm fiel auf, dass er noch gar nichts Richtiges gegessen hatte. Er kaufte zwei Sabich, Nachtisch sowie Getränke und klopfte wenige Minuten später mit den warmen, wohlduftenden Pita-Broten in der Hand an Anats Tür.

      »Ich dachte, du musst doch auch mal etwas essen.« Er lächelte sie verlegen an.

      »Walla, toda.«

      Anat verschlang die Pita hastig und machte sich dann über den Nachtisch her. Assaf hatte Knafeh gekauft, eine arabische Süßspeise, die mit ihren orangenfarbenen Fäden aussah wie pures Gift.

      »Wusstest du, dass Knafeh ursprünglich aus Nablus kommt?«, fragte Anat kauend.

      »Ich dachte, in Shechem machen die nur Seife«, antwortete Assaf und benutzte den hebräischen Namen für die Stadt, die er aus seinem Grundwehrdienst kannte.

      »Seife, Knafeh – sieht doch ähnlich aus. Wahrscheinlich machen sie es in der gleichen Fabrik.« Anat lachte und sagte dann ernst: »Aber die Knafeh ist super! Wirklich lecker ...«

      Assaf nickte stolz. Er kam immerhin aus einer halb-irakischen Familie und war mit irakischem Essen aufgewachsen.

      »Ich war übrigens wegen der Toten aus dem Fluss vorhin bei Liat«, sagte Anat unvermittelt.

      Joy. Für einen kurzen Moment hatte der Kommissar nicht an sie gedacht. »Und?«, fragte er vorsichtig.

      »Liat meint, sie ist an dem Aufprall auf einen harten Gegenstand gestorben. Wahrscheinlich am Sonntagabend.«

      »An diesem Abend hat mir Dudu seine Schläger vorbeigeschickt hat«, warf Assaf nachdenklich ein. »Und hat Liat gesagt, wie es genau passiert sein könnte?«

      »Vermutlich ist die Frau auf eine Tischkante oder Treppenstufe gefallen. Sie hatte auch ein paar Prellungen und Abschürfungen. Außerdem blaue Flecke an den Armen. Als hätte sie jemand herumgestoßen ...«

      »Ihr Tod könnte aber auch ein Unfall gewesen sein?«

      »Genau. Liat hat auch Spuren von Schlafmittel in ihrem Blut gefunden hat. Gut möglich, dass die Täter sie im Schlaf überrascht haben.«

      »Wir waren am Montag in Joys Wohnung. Anzeichen für einen Kampf waren da nicht zu finden gewesen«, gab Assaf zu bedenken.

      »Vielleicht kannte sie den oder die Täter.«

      »Wir müssten wissen, für wen sie vorher gearbeitet hat. Dudus Bordell war ja noch relativ neu. Vielleicht war sie zuvor für einen seiner Konkurrenten tätig«, überlegte Assaf.

      »Guter Punkt, ich überprüfe das«, erwiderte seine Kollegin engagiert.

      Assaf war dankbar, dass Anat in diesem Fall ermittelte. So musste er sich wenigstens nicht andauernd mit Joys Tod beschäftigen.

      Auf dem Flur traf er Chaim Wieler. »Rosenthälchen, wie läuft’s?«, brüllte sein Chef ihm entgegen.

      Als Assaf ansetzte, akribisch seine Ermittlungen darzulegen, unterbrach Wieler ihn. »Du machst das schon. Sag mal, willst du nicht zum Schabbat-Essen zu uns kommen? Meine Frau würde sich freuen, sie mag dich.«

      Das klang, als wäre der Kontakt mit ihm für Wieler ein notweniges Übel. Assaf musste lachen. »Betach, sicher, gerne.«

      »Joffi. Dann komm doch so gegen sieben.«

      Assaf nickte.

      Wieler walzte den Gang entlang zu seinem Büro, und Assaf machte sich auf den Weg zu Baruch Mordechai Shpangental.

      Als Assaf das Polizeigebäude verließ, war es bereits dunkel geworden. Er blickte auf die Skyline von Jaffa. Das Minarett der Al-Bahr-Moschee, Teile des St.-Peter-Klosters und das erste jüdische Haus der Altstadt wurden angestrahlt. Direkt davor lag im Meer der Andromeda-Felsen, auf dem Poseidon die schöne Prinzessin festgehalten hatte, bis Perseus mit seinen Flügelschuhen angeflattert war und sie vor der Flut rettete.

      Assaf fuhr die Strandpromenade Richtung Norden entlang. Auch die Skyline von Tel Aviv, die im Wesentlichen aus 70er Jahre Klotzbauten bestand, blinzelte einem nachts mit ihren Lichtern verführerisch zu. Der Kommissar bog in die Allenby ein. Stripteaseläden zogen an ihm vorbei. Baruch Shpangental war mitten in Tel Aviv, auf der Sheinkin-Straße gemeldet. Die Sheinkin wurde gesäumt von kleinen Boutiquen, Filialen von größeren Ketten wie Adidas und Diesel sowie zahlreichen Cafés und Restaurants. Vor allem am Wochenende zog sie Besucher aus ganz Israel an. Die Sheinkin war Kult. Der Kommissar wusste, dass in der Nähe eine ultraorthodoxe Gemeinde lebte. Man sah ihre Vertreter oft zwischen den Hipstern entlangwandeln, als wären sie soeben aus einer anderen Welt, einem ukrainischen Schtetl im 19. Jahrhundert, in das Tel Aviv von heute gebeamt worden und suchten zwischen Pizzaläden und Schuhboutiquen ihren Weg zurück.

      Assaf fand die Hausnummer, die er suchte, mitten auf der Sheinkin-Straße. Hinter einem kleinen Spielplatz lag das große, rechteckige Gebäude, in dem er hoffentlich Shpangental antreffen würde. An der Tür stand, dass das Haus eine Yeshiva und ein Kollel beherbergte. Die Talmudschulen für unverheiratete und verheiratete Orthodoxe waren auch um diese Uhrzeit noch gut besucht. Vor allem in der Yeshiva lernten die jungen Männer bis spät in die Nacht hinein.

      »Entschuldige, wo finde ich Baruch Shpangental?«, fragte Assaf einen jungen blassen Mann, der ihn schüchtern hinter dicken Brillengläsern hervor anschaute.

      Der Mann zeigte stumm auf das Ende des Ganges.

      »Shalom Adoni Shpangental«, begrüßte Assaf den Mann, der dort saß und den er sofort wiedererkannte. Während der Kommissar eintrat und die Tür langsam hinter sich schloss, entdeckte er einen Aufkleber an der Wand, auf dem »Rabbis gegen Zionismus« stand. Fast alle Ultra-Orthodoxen lehnten die Existenz des Staates Israel ab. Sie glaubten, dass nur der Messias selbst den Staat erschaffen könne, da der jedoch noch nicht gekommen sei, sei es ein Verbrechen gewesen, Israel zu gründen. Sie unterstützten pressewirksam die Palästinenser, und nicht wenige der extremen Orthodoxen waren Mitglieder der PLO gewesen, zumindest, als Arafat noch gelebt hatte.

      Baruch Shpangental schaute ihn aufmerksam an. Er trug seinen langen, dichten Bart wie ein Schutzschild.

      »Mein Name ist Assaf Rosenthal. Ich bin von der Polizei.« Der Kommissar hielt seinen Ausweis hoch. »Sagt dir der Name David Dudu Batito etwas?«

      »Nein, woher sollte ich den Mann kennen?«, fragte Shpangental entspannt.

      »Er ist vor einiger Zeit ins Drogengeschäft eingestiegen.«

      Shpangental überlegte kurz. »Lo. Kenne ich nicht.«

      »Er hat außerdem ein Bordell im Norden Tel Avivs«, fuhr Assaf fort.

      »Mit solchen Dingen habe ich nichts zu tun«, erwiderte der Orthodoxe einsilbig.

      »Mit welchen Dingen hast du denn zu tun?«

      »Du bist ja nicht einfach so zu mir gekommen. Ich nehme also an, du weißt, in welchem Geschäftsbereich ich mich bewege.«

      »Soweit ich weiß, betreibst du einen florierenden Drogenhandel«, erwiderte Assaf scharf.

      Sein Gegenüber lächelte ihn verständnisvoll an. Dann begann er mit fast singender Stimme zu sprechen: »Ein frommer Mann sieht, wie ein anderer Mann Steine und Müll aus seinem Garten auf den öffentlichen Gehweg wirft. Er tadelt ihn und fragt: ›Warum wirfst du diese Dinge von einem Ort, der nicht dir gehört, an einen Platz, der auch dir gehört?‹ Der Mann lacht ihn aus, doch er versteht bald, was die wahre Bedeutung dieser Frage war. Denn kurz danach musste er sein Grundstück verkaufen, und eines Tages spazierte er auf eben diesem Weg und erleidet einen Unfall wegen dieser Steine.«

      Der Kommissar schaute verwirrt. »So wie ich die Geschichte verstehe, sollte man also niemand anderem Schaden zufügen, weil einen dieser selbst jederzeit ereilen kann.«

      »Es gibt Dinge, die gehören uns allen. Ich sorge nur dafür, dass sie verteilt werden«, formulierte Shpangental wiederum sehr kryptisch.

      »So rechtfertigst du also dein Tun?«, fragte Assaf verblüfft.

      »Wir werden doch mit dem bösen Trieb geboren, dem ›jetzer rah‹ – wir alle missbrauchen unsere Bedürfnisse. Versündigen uns. Aus Hunger wird Völlerei. Aus Fortpflanzung sexuelle Besessenheit. Nicht umsonst heißt es in der Genesis: ›Der Instinkt des menschlichen Herzens ist schlecht.‹ Erst mit dem Erwachsensein, eingeläutet durch die Bar Mizwa, erhalten wir den guten Trieb, ›jetzer tov‹, und fortan versuchen wir lebenslang, diese beiden miteinander auszubalancieren. Wir versuchen mal die eine, mal die andere Seite zu wählen. Kennst du das Lied der Lieder?« Der Orthodoxe sah ihn fragend an.

      Assaf nickte skeptisch.

      »Sulamith ist die Schönste von allen, nicht wahr? Ist sie ein Produkt der sexuellen Besessenheit König Schlomos oder Symbol der unendlichen Liebe zu Gott? Ist sie Sünde oder Heiligtum?«

      »Beides?«, antwortete Assaf zögerlich, während er sich seinen Bart rieb.

      »Genau! Und genauso lebe ich auch. Meine Einnahmen benutze ich für gute Zwecke. Ich habe diese Yeshiva hier aufgebaut und finanziert.« Der Orthodoxe lehnte sich zufrieden zurück. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

      Der Kommissar räusperte sich verwirrt. »Ich muss wissen, wo du an diesen beiden Tagen warst.« Assaf zeigte im Kalender auf die zwei Daten, an denen Marina und Joy umgebracht wurden. Sein Kalender zeigte sowohl das jüdische Datum als auch das gregorianische.

      »An dem einen Tag war ich in Jerusalem und habe dort auch übernachtet. Und hier an diesem Nachmittag war ich mit meinem Assistenten in Safed im Norden.«

      »Gut, wir werden das überprüfen«, schloss Assaf die anstrengende Unterhaltung und ging mit einem knappen »Shalom«.

      Draußen notierte er sich in sein kleines Lederbuch, dass sie unbedingt die Telefone von Shpangental überprüfen lassen müssten. Vielleicht hatte er doch Kontakt zu Dudu gehabt. Außerdem wies er einen Kollegen an, den orthodoxen Drogenhändler für die nächsten Tage zu beschatten.

      Die anderen drei Drogenhändler wollte Assaf sich am nächsten Tag vornehmen. Er fühlte sich erschöpft und rief seinen Freund Yotam an. Yotam wohnte in Sheinkin und ging mit Vorliebe ins berühmte »Orna«. In dem Restaurant war einer der bekanntesten Homosexuellen-Filme Israels gedreht worden. Yotam war zu Militärzeiten sein Offizier gewesen, als sich Assaf noch am Anfang seiner Karriere befunden hatte. Während all dieser Jahre der engen Zusammenarbeit wusste Assaf nicht, dass Yotam homosexuell war. Erst später, lange nachdem er das Militär bereits verlassen hatte und als Modedesigner arbeitete, hatte er sich geoutet.

      Yotam sagte sofort einem Treffen zu und brachte noch seinen Freund Aviva mit, der eigentlich Avi hieß, sich aber lieber in der weiblichen Form ansprechen ließ.

      Die drei Männer ließen sich an einem der hinteren Tische nieder. Während Aviva Cava trank, bestellten Assaf und Yotam Goldstar-Bier.

      »Süßer, fällt dir etwas an mir auf?«, fragte Aviva den Kommissar erwartungsvoll. Assaf wusste, dass Aviva heimlich in ihn verliebt war.

      »Nö. Was denn?«

      »Mensch, mein Gesicht ist doch viel straffer!«, gab sich Aviva empört.

      Yotam lachte. »Botox, Assaf. Sie hat Botox gespritzt.«

      »Das war vielleicht eine Tortur. Das erste Mal bin ich bei einem solchen Quacksalber gelandet. Da sah mein Gesicht hinterher aus wie ein aufgeblasener Rentnerarsch. Ich hatte so furchtbare Schmerzen, dass ich sogar ins Krankenhaus musste. Ein Gutes hatte das Ganze jedoch: Ich wurde dort von einem äußerst attraktiven Doktor behandelt«, erzählte Aviva mit seiner affektierten Stimme.

      »Und? Lief was mit dem Herrn Doktor?«, fragte Assaf amüsiert.

      »Nu. Der hatte bereits eine Zwanzig-Stunden-Schicht hinter sich. Aber das kam mir ja entgegen, wenn der so lange arbeitet, ist dem doch egal, wer seinen Schwanz am Ende des Tages in den Mund nimmt.« Aviva kicherte aufgekratzt.

      Assaf prustete beinahe sein Bier über den Tisch. Yotam rollte scheinbar entsetzt die Augen. Die Kellnerin kam und brachte ihnen die Süßkartoffelpuffer, für die das Restaurant bekannt war.

      »Und Yotam, wie läuft’s bei dir so?«, fragte Assaf seinen Freund.

      »Yotam hat jetzt einen Freund.« Wenn Aviva eine Neuigkeit kannte, konnte sie diese nicht lange für sich behalten.

      Yotam räuperte sich verlegen. »Er heißt Ori. Ist ein paar Jahre jünger als ich, unfassbar süß, gutaussehend ...«

      »Und was macht dein Ori so?«

      »Er ist DJ. Schon ziemlich erfolgreich in den Schwulenclubs. Er spielt überall im Land.«

      »Ach, gibt’s auch Schwulenclubs außerhalb von Tel Aviv?«, neckte Assaf seinen Freund.

      »Gibt es eine Welt außerhalb von Tel Aviv?«, fragte Aviva.

      »Ich habe mittlerweile das Gefühl, ganz Tel Aviv ist ein Schwulenclub. Da ist man ja manchmal froh, herauszukommen«, bemerkte Yotam nüchtern.

      »Neulich war ich im Dizengoff Center, und ich schwöre euch, alle Männer dort waren schwul«, meinte Assaf.

      »Jungs, das ist doch kein Wunder – bei all den Macho-Vätern«, echauffierte sich Aviva.

      »... und den Macho-Müttern«, fiel Yotam ihm ins Wort.

      »Genau. Die erziehen uns doch geradezu zum Schwulsein«, befand Aviva.

      »Wie jetzt? Ich denke, schwul oder nicht schwul ist angeboren?«, horchte Assaf verwundert auf.

      »Na ja. Ich wusste schon immer, dass ich schwul bin.«

      »Ja, Aviva, du bist wahrscheinlich schon als Baby im sexy Minirock über den Teppich gerobbt.«

      »Ich bitte dich – gerobbt! Geglitten! Wenn schon.«

      »Also ich wusste nicht immer, dass ich schwul bin«, stellte Yotam fest. »Ich habe lange versucht, ein normaler Hetero zu sein. Aber als ich nach dem Armeedienst nach Tel Aviv gezogen bin und gesehen habe, wie offen die Leute das hier ausleben ... Mein Aha-Moment war die Gay-Parade. Da haben alle getanzt und auf den Wagen herumgeknutscht. Mir kam das vorher immer wie ein Defekt vor, dass ich Männer anziehend fand.«

      »Wenn du meine Mutter fragst, ist es das auch. Die hält Homosexualität für eine Krankheit.« Assaf nahm lachend den letzten Schluck aus seiner Bierflasche.

      »Tel Aviv – die Stadt der Sünde. Meine Oma denkt das auch. Aber wir verstehen uns trotzdem. Nur vom Erbe werde ich wohl nichts abbekommen. Schließlich habe ich ja keine Familie, die es zu versorgen gilt«, erzählte Aviva.

      »Ich muss sagen, mit Ori habe ich das erste Mal das Gefühl, dass ich gerne eine Familie gründen würde«, stellte Yotam nachdenklich fest.

      »Wie das? Kooperation mit ein paar Lesben?«, fragte Assaf neugierig.

      »Nein, Leihmutterschaft. Wir kaufen ein Ei, fliegen nach Indien und kommen mit Kind zurück. Das wird doch immer einfacher. Ist nur eine Frage des Geldes. Sieh dich doch um, Tel Aviv ist voller schwuler Elternpaare.«

      »O Gott! Wenn ich Kinder hätte, würde meine Familie vor Glück überspringen, und wahrscheinlich wäre es dann endlich in Ordnung, dass ich schwul wäre.« Aviva schüttelte ihre Hände theatralisch.

      Assaf lachte. »Ja, das geht mir genauso. Wenn ich endlich Kinder hätte, wäre für meine Eltern mein Dasein berechtigt.«

      Als Assaf kurze Zeit später mit dem Roller nach Hause fuhr, dachte er immer noch über seine eigenen Worte nach. Er war jetzt 34. In ein paar Monaten würde er seinen 35. feiern. Die meisten seiner Freunde waren bereits verheiratet, viele hatten Kinder. Auch seine ehemaligen Armeekollegen hatten alle längst Familien gegründet.

      Mit Hanna hätte er sich das vielleicht vorstellen können. Aber alles zwischen ihnen war so kompliziert geworden. Berlin, Tel Aviv, Freiheit, Beziehung. Das kam irgendwie nicht zusammen. Er hätte jetzt gerne mit ihr gesprochen, ihr kindliches Lachen gehört, das sie trotz ihrer dreißig Jahre immer noch hatte und das ihn immer so glücklich machte. Aber etwas hielt ihn davon ab. Vielleicht das tiefe, intuitive Wissen, dass es einfach nicht klappen würde mit ihnen. Wahrscheinlich hatten sie zusammen keine gute Balance zwischen schlechtem und gutem Trieb, dachte er lächelnd.

      Er bog in seine Straße ein. Am Anfang der Ben Ami stand das Kabbala Center. Obwohl es mitten in der Woche war, sangen die Kabbala-Jünger dort beschwingt. Wahrscheinlich irgendeine Chanukka-Feier. Er hatte in diesem Jahr noch gar keine Chanukka-Kerzen angezündet, fiel Assaf ein. Zu Hause suchte er ein paar kleine Kerzen zusammen und steckte sie in die achtarmige Chanukkia. Während er eine Kerze nach der anderen anzündete, sang er: »Baruch ata adonai, eloheinu melech ha’olam asher kid’shanu b’mitzvotav v’tzivanu l’hadlik ner shel chanukka.« Dann stellte er den Leuchter ans Schlafzimmerfenster.

      Später, als er schon längst im Bett lag, fiel ihm im Halbschlaf ein, dass Chanukka längst vorbei war.

    
    
KAPITEL 13


      Am nächsten Tag fuhr Assaf Rosenthal zur Mittagszeit nach Cholon. In der Vorstadt von Tel Aviv, die direkt neben der Russenhochburg Bat Yam lag, war Lew Komras gemeldet. Assaf konnte sich nicht erinnern, jemals in Cholon gewesen zu sein. Auch das Wahrzeichen der Stadt, das moderne Designmuseum, ein roter Bau, der aussah, als würde er aus mehreren losen Bändern bestehen, hatte er noch nie gesehen. Um das elegante Gebäude standen die üblichen mehrstöckigen Häuser, die man überall im Land sah. Auch Assaf war in einem solchen Haus aufgewachsen. Ein Einfamilienhaus hatten sich seine Eltern nicht leisten können.

      Der Kommissar bog in die Menachim Begin Straße ein. Komras sollte in der Nummer fünf wohnen. Dort sah Assaf auf den ersten Blick jedoch nur einen Supermarkt und ein Restaurant. Die idealen Orte zur Geldwäsche, ging es ihm durch den Kopf. Außerdem entdeckte er direkt neben dem Gebäude noch eine Wechselstube. Im Restaurant konnte man ihm weiterhelfen. Komras selbst war es, der an der Theke stand, als Assaf sich nach ihm erkundigte.

      »Wer will das wissen?«, fragte der Russe grimmig.

      Assaf zückte seinen Ausweis. »Assaf Rosenthal. Ich habe ein paar Fragen an dich. Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?«

      Lew Komras führte ihn in ein Hinterzimmer, nicht ohne Assaf zu fragen, ob er etwas zu essen wünsche, was der Kommissar sofort gerne bejahte. Sie setzten sich auf eine geschwungene Holzbank, die auch in einem verwunschenen Märchengarten hätte stehen können. Lew Komras rückte seine Jeans zurecht, bevor er sich hinsetzte. Assaf fiel auf, dass der Russe einen Gucci-Gürtel trug. Vor dem Haus hatte der Kommissar einen weißen Mercedes S-Klasse stehen sehen. Wenn jemand sich in Israel so ein Auto leisten konnte, war das ein eindeutiges Zeichen dafür, dass der Fahrer entweder kriminell oder Teil des israelischen Oligarchien-Unternehmertums war. Autos im Allgemeinen, aber vor allem die beliebten deutschen Marken Mercedes und BMW waren wegen der hohen Einfuhrsteuern in Israel sehr teuer. Die meisten Leute fuhren Mazda, Toyota oder Ford.

      Eine attraktive Kellnerin mit langen, künstlichen Fingernägeln, die weiß-pink gepunktet waren, nahm Assafs Bestellung auf, die Komras auf Russisch formulierte. Nun ja, »Pizza Margarita« wurde auch im Russischen so genannt.

      Assaf schaute sich um. Durch die geöffnete Tür konnte man ein wenig von dem Restaurant sehen. Der Laden war liebevoll und durchaus stilvoll eingerichtet. Die Wände waren in einem warmen, mediterranen Orange gestrichen. An den Wänden hingen alte Werbeposter aus Italien, und an der kleinen Bar war eine italienische Fahne angebracht.

      »Kommissar Rosenthal, was kann ich für dich tun?«, Lew Komras’ russischer Akzent war nun unüberhörbar. Er lehnte sich leicht über den Tisch. Obwohl sie im Warmen saßen, hatte er seine schwere Jacke anbehalten. Mit dem Bayern-München-Anorak sah Komras aus wie ein Fußballtrainer.

      »Ich ermittle in einem Mordfall. Kennst du David Dudu Batito?«, fragte der Kommissar.

      »Warum? Ist er tot?«

      »Nein. Zwei Frauen, die für ihn gearbeitet haben, wurden umgebracht.«

      »Und was habe ich damit zu tun?«

      »Das versuche ich herauszufinden. Kennst du Dudu?«

      »Hab schon mal von ihm gehört«, erwiderte Lew Komras ausweichend.

      »Und was hast du gehört?« Niemand war schwerer zu befragen als die Russen. Sie verzogen keine Miene, egal, ob es um einen Mordfall oder eine Auskunft im Supermarkt ging. Sie benahmen sich immer, als sprächen sie mit dem Chef vom KGB persönlich.

      »Dies und das. Was er so für Geschäfte macht.«

      Die Kellnerin kam und brachte Getränke. Außerdem stellte sie zwei Teller Carpaccio auf den Tisch. Lew Komras hatte eins mit Parmesan und eins ohne bestellt. Den Teller ohne Parmesan stellte er vor Assaf, denn der Kommissar mischte nicht. Milch- und Fleischprodukte kamen bei ihm nicht gemeinsam auf einen Teller.

      »Warum hattest du daran Interesse, was er für Geschäfte macht?«, forschte Assaf nach, bevor er mit der Gabel ein paar Stücken des Carpaccios aufspießte.

      »Er hatte ein interessantes Geschäftsmodell. Und ich dachte, wir können uns vielleicht die eine oder andere Idee abgucken«, bekannte Komras.

      »Und? Hast du dir etwas abgeguckt?«

      »Ich mache ähnliche Geschäfte. Und wie sagt man doch so schön: Man lernt nie aus. Aber inwiefern bringt mich das unter Mordverdacht?«

      »Wir vermuten, dass ein Konkurrent die Mitarbeiterinnen von Batito ermordet hat. Als Warnung an ihn, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen.«

      »Und du denkst, dass ich das war?« Lew Komras schien amüsiert. »Kommissar Rosenthal, ich bin ausgelastet. Mich juckt es nicht, ob es einen Konkurrenten mehr gibt oder nicht. Außerdem hat Batito doch ganz andere Kunden. Der will sich nicht die Finger schmutzig machen. Wir bewegen uns auf ganz unterschiedlichen Märkten.«

      Die Pizza kam – und mit ihr eine äußerst attraktive junge Frau, die anscheinend nur den Raum betreten hatte, um Lew Komras einen kurzen schmachtenden Blick zuzuwerfen, doch dessen blaue Augen ruhten auf dem Kommissar.

      »Außerdem deckt Batito primär Tel Aviv und den Norden ab, während ich mich auf Bat Jam, Cholon, Rischon und Petach Tikwa konzentriere«, ergänzte Lew Komras. Sein Ton klang rechtfertigend.

      Assaf war erstaunt, wie viel Informationen der Russe ihm plötzlich doch gab. Ihm fiel ein altes russisches Sprichwort ein, das die Oma einer seiner ersten Freundinnen immer gesagt hat: »Wer Angst hat, gibt dem Teufel die Hand.« Was hatte Komras zu befürchten? Er schaute den Russen stumm an, während er seine Pizza aß.

      »Gut«, erwiderte der Kommissar schließlich zu Komras’ Überraschung, der sich wohl auf ein längeres Verhör eingestellt hatte, »das war es auch schon. Jetzt müsste ich nur noch wissen, wo du an diesen beiden Tagen warst und wie wir dich erreichen können, falls wir noch Rückfragen haben.« Der Kommissar verspeiste das letzte Stück der Pizza.

      Es stellte sich heraus, dass Lew Komras zwar für den Tag, an dem Joy voraussichtlich gestorben war, ein Alibi hatte, nicht aber für den Abend, an dem Marina nach ihrem Sprachkurs getötet worden war. Assaf notierte sich die Kontaktdaten, die Komras ihm gab. Dann stand er auf, legte einen Hundert-Schekel-Schein auf den Tisch und verließ das Restaurant. Auf dem Weg zu seinem Roller, den er ein paar Straßen entfernt geparkt hatte, rief er Yossi an und bat ihn, sich um ein weiteres Team zur Beschattung von Lew Komras zu kümmern. Er gab ihm außerdem das Autokennzeichen des Mercedes zur Überprüfung durch.

      »Können wir dafür die Leute von Shpangental abziehen?«, fragte Yossi nach. »Die sitzen da ja schon seit gestern, und bisher ist nichts Weltbewegendes passiert. Ich glaube also nicht, dass er unser Mann ist.«

      »Lass sie bitte noch bis morgen früh dort. Und schicke ein anderes Team zu Komras«, entschied Assaf.

      Yossi schnaufte zwar ins Telefon, aber widersprach ihm nicht.

      »Ich komm jetzt zurück ins Präsidium. Ich habe einen Termin mit Anat und Liat. Es geht um die Laborergebnisse«, teilte Assaf seinem Kollegen mit, bevor er auflegte und sich auf seinen Roller schwang.

      Anat Cohen und Liat Schapira warteten bereits in seinem Büro auf den Kommissar. Während Liat es sich in einem seiner Besuchersessel bequem gemacht hatte, stand Anat am Fenster und tippte nervös mit ihren Fingern an die Scheibe.

      »Die Damen«, versuchte sich Assaf daran, locker und witzig zu sein. Obwohl ihm wahrlich nicht nach Scherzen zumute war. Seine Schultern waren schwer, der Rücken schmerzte ihn.

      »Assaf, da bist du ja endlich«, fauchte Anat ihn an.

      Der Kommissar stöhnte.

      Liat Schapira sah ihre beiden Kollegen mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Also, Assaf, wir haben die Ergebnisse. Ich habe meinen Bericht abgeschlossen«, sagte sie.

      »Und?«, fragte der Kommissar gespannt.

      »Wenn du mich fragst, ist es ein komplett anderer Fall als die tote Ukrainerin. So wie ich das sehe, ist die Thailänderin herumgestoßen worden. Sie hatte ein paar kleinere Hämatome an Armen und Bauch, aber nichts Ernstes. Es sah aus, als hätte sie jemand geschlagen, aber nicht so ernsthaft, als dass sie im Notfall nicht weiter zur Arbeit gehen hätte können. Interessanter ist, dass ich Wasser in ihren Lungen gefunden habe.«

      »Die nicht vom Fluss stammen?«, warf Assaf ein.

      »Genau«, erwiderte Liat anerkennend.

      »Wir vermuten, dass man ihr die Augen verbunden und sie mit Wasser übergossen hat. Eine Art Waterboarding. Wahrscheinlich wollte man irgendeine Information aus ihr herausbekommen«, erklärte Anat, die wohl entschieden hatte, dass es keinen Sinn hatte, weiter grimmig in der Ecke zu stehen. »Irgendwie ganz schön clever. Denn so hätte man sie auch nach der Quälerei noch zur Arbeit schicken können.«

      »Aber das würde ja bedeuten, dass es ihre eigenen Leute waren?«, meinte Assaf. »Woran ist sie denn schließlich gestorben?«

      Liat schaute ihn ernst an. »Ein harter Gegenstand traf ihren Kopf. Sie hatte eine Fraktur in der oberen Halswirbelsäule. Ein Genickbruch also. Der Atlas und Epistropheus wurden gegeneinander verschoben, und so brach der Zapfen des zweiten Wirbelkörpers ab und schob sich ins Innere des Wirbelkanals. Hier verlaufen die Rückenmarksnerven mit lebenswichtigen Funktionen. Durch die Quetschung der Nervenbahnen fiel die Atmung aus, und daran ist sie gestorben«, referierte die Medizinerin. »So wie das aussieht, ist sie auf eine Treppen- oder Tischkante gefallen.«

      »Ein Unfall also?«, fragte Assaf ungläubig.

      »Eher fahrlässige Tötung. Jemand hat sie gequält und herumgestoßen. Und dabei ist sie dann wohl gestürzt.«

      »Und die Schlafmittel? Anat meinte, du hättest entsprechende Spuren in ihrem Blut gefunden?«

      »Ja, aber sehr wenige. Ich nehme an, sie hat geschlafen, als die Täter sie aufgesucht haben. Das alles muss im Laufe des Sonntags passiert sein. Gestorben ist sie abends, aber die Hämatome sind länger her, als die zum Tod führende Kopfverletzung«, erklärte Liat.

      »Aber was könnte sie gewusst haben?«, murmelte Assaf mehr zu sich selbst.

      »Das versuche ich jetzt herauszufinden«, sagte Anat entschieden. Sie hatte den Fall bereits an sich gerissen. »Also gemeinsam mit dir natürlich«, schob sie zu Assafs Überraschung hinterher. »Ich habe bereits eine Hausdurchsuchung für die Wohnungen von Dudu und seinen Schlägern beantragt. Die sollte ich morgen bekommen.«

      »Warum bekommst du so schnell Durchsuchungsbefehle genehmigt, und ich warte immer noch auf meinen für Esra Schwarz?«, empörte sich Assaf.

      »Na, weil Richter Itzhak Cohen doch der Onkel von unserer lieben Anati ist«, warf Liat spitzzüngig ein, während sie in Richtung Tür ging.

      »Wirklich? Und das sagt ihr mir erst jetzt?«

      Statt zu antworten, winkte Liat ihm nur grinsend zu und ließ ihn mit Anat alleine.

      »Wie dem auch sei.« Anat Cohen war die Angelegenheit eindeutig unangenehm. »Ich finde es trotzdem richtig, dass du Dudus Konkurrenz überprüfst. Wir müssen alle Möglichkeiten abklopfen.«

      »Und du kriegst so einen Durchsuchungsbeschluss ernsthaft schneller, weil du seine Nichte bist?«, fragte der Kommissar ungläubig.

      »Nu ...«

      Assaf fing plötzlich schallend an zu lachen.

      Anat schaute ihn wütend aus ihren eisblauen Augen an. Anscheinend versuchte sie, ihn mit ihrem Blick langsam und qualvoll sterben zu lassen. Dabei sah sie so verführerisch aus, dass Assaf nicht anders konnte, als ihr spontan einen Kuss zu geben. Sie wehrte sich nur kurz, wie um den Schein zu wahren.

    
    
KAPITEL 14


      Der Gedanke an Anat und an ihren Duft begleitete Assaf, als er sich auf den Weg zu Eddy Friedman machte. Der vierte Mann von der Liste, der Araber Malek Tibi, war in Ramle gemeldet. Um in diese Kleinstadt zu gelangen, brauchte Assaf jedoch einen Wagen. Zwar lag Ramle nur 30 Minuten Autobahnfahrt entfernt, aber das war ihm mit dem Roller dann doch etwas zu gefährlich.

      Eddy war in Schapira gemeldet, einer der vergessenen Stadtteile im Süden von Tel Aviv. Von hier aus gesehen, schien die »Weiße Stadt«, wie der Teil der Stadt betitelt wurde, in dem die vielen imposanten Bauhaus-Gebäude standen, meilenweit entfernt. Assaf hatte gehört, wie seine Kollegen die südlichen Viertel von Tel Aviv die »Schwarze Stadt« nannten. Zwar hatte eine Gruppe Immobilienentwickler vor ein paar Jahren versucht, eine Art zweites Neve Zedek mit flachen Häusern und dörflicher Atmosphäre zu entwickeln, aber die Menschen von Schapira waren geblieben. Niemand in Schapira hatte Interesse an sanierten Häusern. Niemand in Schapira konnte sich die »Weiße Stadt« leisten.

      Das Haus von Eddy Friedman machte der Kommissar als eines der wenigen aus, die fast ansehnlich wirkten. Vor dem Haus standen zwei schwarze Männer, wahrscheinlich afrikanische Flüchtlinge aus Eritrea, als wären sie dort zum Schutz des Gebäudes abgestellt worden. Als Assaf ihnen seinen Polizeiausweis zeigte, ließen sie ihn passieren, begleiteten den Kommissar jedoch in den Hausflur.

      »Friedman, leistest du dir jetzt schon Bodyguards?«, rief Assaf in das Zimmer hinein, in dem er den Drogenboss vermutete.

      Eddy Friedman erschien im Türrahmen und schaute Assaf verdutzt an. »Seren Rosenthal!«, begrüßte er den Kommissar und sprach ihn dabei mit seinem Militärdienstgrad an.

      »Für dich Kommissar Rosenthal«, verbesserte Assaf ihn.

      »Mensch, was machst du denn hier?« Eddy Friedman schien es nicht fassen zu können.

      »In Tel Aviv meinst du oder bei dir in deiner Drogenburg?« Assaf grinste.

      Eddy Friedman hob abwehrend die Hände. »Es ist ja nicht so, dass ich es nie mit ehrlicher Arbeit versucht habe. Es liegt mir nur einfach nicht.« Er schaute den Kommissar anerkennend an. »Bitte sag jetzt nicht, dass du das Drogendezernat leitest. Dann pack ich direkt ein und verlege mein Geschäft nach Haifa.«

      »Keine Angst. Ich bin bei der Mordkommission.«

      »Mord.« Friedman schüttelte sich. »Was für ein furchtbares Wort! Was bringt dich denn in diesem schrecklichen Zusammenhang zu mir? Aber komm erst einmal herein. Kaffee?«

      Der Kommissar nickte und setzte sich auf den Stuhl, den sein Gastgeber ihm anbot. Friedman verließ kurz den Raum, wies seine Schergen an, niemanden hereinzulassen, und kam dann kurze Zeit später mit einer Kaffeekanne und mehreren Schalen, gefüllt mit Sonnenblumenkernen und anderen Snacks, in den Händen zurück. Friedman, der trotz seines aschkenasischen Namens aussah, als wäre zumindest ein Teil seiner Familie aus dem Orient eingewandert, setzte sich gegenüber von Assaf an den Schreibtisch. Auf seinem schwarzen langärmligen Shirt prangte ein silberfarbener Adler. Seine halblangen schwarzen Haare hatte er zu einem kurzen Zopf zusammengebunden. Er schaute Assaf erwartungsvoll an und begann, die Sonnenblumenkerne erst gekonnt mit den Lippen von ihrer Hülle zu befreien und dann aufzuknacken. Die Reste warf er in einen kleinen Behälter, der an der Seite des Schreibtisches stand. »Also, was kann ich für dich tun?«, fragte er den Kommissar schmatzend.

      »Wie läuft dein Geschäft so? Arbeitest du immer noch mit den Afrikanern?«

      Friedman nickte, während er eine weitere Handvoll Kerne aus der Schale fischte. »Die Schwarzen arbeiten gut. Wenig Ansprüche, viel Risikobereitschaft. Einige von denen sind echte Bullen, und das sogar noch nach dem Scheißweg durch die Wüste. Wahrscheinlich legen sich die Beduinenschweine mit denen nicht an.«

      »Und was machen die so für dich? Botengänge?«

      Friedman machte ein zischendes Geräusch mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Einige sind Bodyguards, wie du eben gesehen hast. Andere habe ich als Gebietsleiter im Einsatz. Was eben so anfällt.«

      »Und die Konkurrenz? Wie kommst du mit der so klar?«

      »Die machen ihr Ding, und ich mach meins. Manchmal kommt es zu Gebietsrangeleien, aber die klären wir auf höchster Ebene.«

      Assaf nickte verständnisvoll. Er griff sich auch ein paar Sonnenblumenkerne. »Weißt du, Eddy, ich frage nur, weil ein gewisser David Dudu Batito in letzter Zeit mächtigen Stress bekommen hat. Und ich habe mich gefragt, ob du etwas dazu weißt.«

      »Batito? Ist das nicht der Schönling mit seinem Nobel-Puff? Den nimmt doch keiner ernst.« Friedman lachte abfällig. »Da kann er sich noch so sehr mit Anabolika aufpumpen.«

      »Du meinst also nicht, dass Batito jemanden mit seinen Drogengeschäften auf die Füße getreten sein könnte?«

      »Das Problem mit Batito ist, dass er kein festes Gebiet hat. Alles läuft in seinem Puff ab.«

      »Aber der macht doch seine Drogengeschäfte nicht nur im Puff?«, fragte Assaf skeptisch nach.

      »Nein. Ich kann mir schon vorstellen, dass er ein paar Leute angepisst hat. Vor allem die Russen. Die können das gar nicht haben, wenn jemand Prostitution und Drogenhandel macht.«

      »Warum?«

      »Na, das sind ihre Hauptbetätigungsfelder. Die wollen nicht, dass ihnen da so’n kleiner Marokkaner reingrätscht.«

      »Du scheinst ja auch nicht besonders viel von Batito zu halten. Hattest du mal Stress mit ihm? Oder Gebietsrangeleien?«

      »Kommissar, warum fragst du mich das alles? Haben sie Batito umgelegt oder was?«

      »Lo. Aber zwei seiner Frauen.«

      »Oiwawoi. Das klingt nach Russen. Oder Araber. Warst du mal bei Tibi?«

      »Was könnte Malek Tibi damit zu tun haben?«

      »Der hat einen besonders schlechten Ruf.«

      »Habt ihr den nicht alle?«

      Eddy Friedman lachte heiser. »Klar. Aber pass mal auf, ich beschäftige keine Frauen. Ich stelle starke Männer an, die vernünftig bezahlt werden und die hier plötzlich das Gefühl haben, dass sie wer sind. Was meinst du, was die in Afrika haben? Nichts! Und ich zahle denen auch noch genug Kohle, um ihrem Anhang da unten was zu schicken.« Friedman spielte mit seiner Halskette, eine schwere Gliederkette, an der ein Davidstern hing. Eine seltsame Kombination mit dem Adlerdruck auf seinem Shirt. »Die Russen und die Araber behandeln ihre Mädels wie Dreck. Tibi zum Beispiel bringt Osteuropäerinnen ins Land und erzählt ihnen, dass sie hier als Krankenpflegerinnen arbeiten können. Und wenn sie dann da sind, nimmt er ihnen die Pässe ab und behauptet, sie müssten erst einmal Schulden abbezahlen. Aber natürlich schaffen die nie genug Geld an. Und wenn die nicht spuren, setzt es Prügel. Diese kranken Araber!«

      Assaf verkniff sich die Bemerkung, dass viele Leute Friedman auch für einen Araber halten würden. Stattdessen nutzte er aus, dass Eddy Friedman sich vor dem Kommissar wichtig machen wollte. »Und so einer wie Baruch Shpangental – was macht der in diesem Geschäft?«

      »Der macht nur natürliche Substanzen, soweit ich weiß. Halluzinogene, Opiate, Stimulanzien. Der hängt viel mit den Nachman ab.«

      Die Nachman-Juden kannte jeder im Land. Sie waren vor allem berühmt, weil sie mit Pick-ups und lauter Techno-Musik durch die Städte fuhren und an jeder Ampel wie aufgescheuchte Hühner herumtanzten, während ihre langen Bärte und Schläfenlocken wie elektrisiert auf und ab hüpften. Ihr Credo zu Ehren von ihrem Rav Nachman von Bratslav, den sie wie einen Messias verehrten, lautete »Na Nach Namah Nachman Me’Uman« und fand sich in bunten Graffiti überall an israelischen Häuserwänden. Assaf selbst hatte jahrelang auf eine Wand mit Nachman-Schriftzug geguckt, wenn er auf der Terrasse seiner Großmutter saß. »Der Shpangental versorgt also die Nachman?«, fragte Assaf interessiert. Dieser Rabbi wurde ihm plötzlich fast sympathisch.

      »Na, nicht nur die. Aber im Wesentlichen Orthodoxe. Da gibt es ja einige, die zum Beten was einwerfen.«

      Assaf überlegte, dass Yossi wohl recht damit hatte, dass Shpangental nicht ihr Mann war.

      »Eddy, jetzt sag mir doch nur noch, wo du an diesen beiden Tagen warst.« Mit einem schnellen Handgriff zog Assaf seinen Kalender aus der Tasche und deutete mit dem Zeigefinger auf die beiden dicht aneinander liegenden Daten, die er bereits mit einem Marker umrandet hat.

      Friedman kniff angestrengt die Augen zusammen. »Also, in dieser Woche war ich in Eilat. Da kannst du deine Kollegen dort fragen. Und hier ...« Er deutete auf den Sonntag, an dem Joy getötet worden war. »... war ich in Tel Aviv unterwegs.«

      »Abends?«

      »Abends war ich bei meiner Süßen. Ira. Also Irena. Soll ich dir ihre Nummer geben?«

      »Bitte.« Assaf notierte sich die Handynummer in seinem Notizbuch. Es überraschte ihn nicht, dass Eddys Freundin einen russischen Namen hatte.

      Eddy Friedman begleitete Assaf noch bis zur Tür, vielleicht aus Freundlichkeit, vielleicht weil er sicher sein wollte, dass der Kommissar auch wirklich ging. Vor dem Haus hatte sich ein Grüppchen Schwarzafrikaner versammelt. Wahrscheinlich kassierte Friedman um die Zeit des Tages immer ab.

      Da er schon einmal etwas außerhalb des Zentrums war, beschloss Assaf, in einen der großen Supermärkte zu fahren, die vor Ramat Gan lagen. Hier kostete eine Packung Rindersalami nur noch umgerechnet drei Euro und nicht vier, wie in den kleineren Läden bei ihm in der Straße.

      Assaf fuhr auf den Parkplatz des Mega-Supermarktes und parkte fast direkt vor dem Eingang. Er hielt vor der Eingangstür inne, damit der Sicherheitsdienst ihn abtasten konnte. Eine ältere Frau kam ihm entgegen, einen vollgepackten Einkaufswagen angestrengt vor sich herschiebend. Er erkannte sie sofort. Es war Liora Schwarz, die Frau von dem Verdächtigen Esra Schwarz, für dessen Wohnung er partout keinen Durchsuchungsbefehl bekam. Der Kommissar drehte sich um und beobachtete dann, wie Liora Schwarz mit ihrem Einkaufswagen auf den Parkplatz zusteuerte. Schließlich machte sie an einem silbernen Fahrzeug halt und öffnete den Kofferraum. Assaf erkannte, dass es sich um einen fünftürigen Ford Focus handelte. Er beobachtete noch einen Moment, wie Liora Schwarz ihre Einkäufe verstaute, und begab sich dann in den Supermarkt. Als er an der Kasse stand, rief ihn Yaron an. Das Handy unter das Ohr geklemmt, nahm Assaf ab, während er seine Einkäufe auf das Band legte.

      »Hör mal, Tamar, die Freundin von Tal Rotenberg«, Yaron sagte immer die vollen Namen, wenn es um seines Erachtens wichtige Personen ging, »hat mich angerufen. Heute Abend eröffnet die Galerie von Gili, also von dieser schönen Rothaarigen, eine neue Ausstellung. Und Tal Rotenberg hat explizit zu Tamar gesagt, dass wir kommen sollen.«

      Assaf überlegte. Tal Rotenberg, das Model, mit dem er eine Nacht verbracht hatte. Eigentlich hatte er keine Lust, sie schon wieder zu sehen. »Yaron, ich weiß nicht ...«

      »Assaf, da müssen wir hin. Wo eine schöne Frau ist, sind Hunderte. Das wird der Garten Eden der Models heute Abend!« Yaron war selten euphorisch, aber wenn er es mal war, akzeptierte er kein Nein.

      »Achi, ich bin müde und fertig. Ich habe keine Lust auf Models.« Die ältere Verkäuferin schaute Assaf neugierig an.

      Yaron schwieg beleidigt.

      Assaf rollte mit den Augen. »Okay. Aber nur auf einen Drink. Wo ist das denn?«

      »Im Hafen von Jaffa. Lass uns zusammen hinfahren, und vorher rauchen wir noch was bei mir«, schlug Yaron zufrieden vor.

      Als Assaf und Yaron am Hafen in Jaffa ankamen, war in der großen Kunsthalle schon der Teufel los. Es gab sogar einen roten Teppich, an dem sich etliche Fotografen versammelt hatten. Sie wählten den unauffälligen Weg in die Halle und besorgten sich erst einmal an der Bar ein paar kostenlose Drinks. Von weitem beobachtete Assaf Gili Deutsch, die Eigentümerin der Galerie. Sie hatte lange rote, lockige Haare und extrem glänzende blaugrüne Augen. Gili stand in einer Gruppe von gutaussehenden Menschen, aber sie stach heraus. Heute hatte sie sich als französische Fischerin verkleidet, mit blau-weiß gestreiftem Shirt und einer dunkelblauen Seemannsmütze. Wenn sie lachte, sah man ihre makellosen weißen Zähne. Sie entdeckte Assaf und winkte ihm fröhlich zu. Bevor er darauf reagieren konnte, wurden ihm von hinten die Augen zugehalten. Als er sich umdrehte, überraschte es ihn nicht, dass Tal Rotenberg hinter ihm stand. Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund und fing sofort an zu plappern. »Wie cool, dass du auch hier bist. Zweimal in einer Woche. Was für ein Glück ...«

      Assaf nickte freundlich und antwortete, wenn sie ihm Fragen stellte, aber dann entschuldigte er sich und floh auf die Toilette. Dort setzte er sich auf die rote Samtcouch, die vor den Waschräumen stand, und lehnte seinen Kopf erschöpft an die Lehne. An der Decke hingen große Industrielampen, deren schwaches Licht gelblich schimmerte. Er nahm den letzten Schluck aus seiner Bierflasche und dachte an den Kuss mit Anat. Dann zog er sein Handy aus der Tasche, öffnete den Kontakt Anat Cohen im Telefonbuch und starrte einige Minuten auf die Zahlen. Schließlich tippte er auf die Nummer und rief sie an.

      Anat klang verschlafen, als sie abnahm. Und verwundert. »Assaf?«

      »Anat, schläfst du etwa schon?«

      »Fast. Was ist denn los? Gibt es in unserem Fall was Neues?«

      »Nein, ich bin hier nur auf einer Ausstellung in Jaffa und dachte, vielleicht hast du Lust, vorbeizukommen.«

      Einen Moment war es still am anderen Ende. Dann sagte sie: »Assaf, es ist spät. Ich gehe jetzt nirgendwo mehr hin.«

      »Ja, verstehe ich ... Ich könnte ja auch zu dir kommen«, wagte Assaf einen weiteren Vorstoß.

      »Ist das hier ein Bootie Call?«, fragte sie ihn wütend.

      »Vergiss es. Ich wollte nur ein wenig mit dir reden. Wir sehen uns morgen.« Dann legte er schnell auf.

      »Assaf, warum sitzt du hier allein in der Ecke?«

      »Gili.« Assaf sprang vom Sofa auf und umarmte die rothaarige Galeristin. »Tolle Ausstellung. Kompliment.«

      »Ach, tu doch nicht so, als hättest du dir auch nur eins der Bilder überhaupt angeguckt.« Gili lachte ihn an.

      Assaf grinste scheinbar verlegen. »Aber dich habe ich angesehen, du siehst toll aus.«

      »Was willst du trinken? Los, ich zeig dir erstmal die Ausstellung. Ich werde dir die Kunst schon schmackhaft machen.«

      Bevor Assaf etwas entgegnen konnte, zog Gili ihn an der Hand hinter sich her.

      Nachdem sie sich zwei Bier besorgt hatten, führte sie ihn zum ersten Bild. »Also, das hier ist von Know Hope. Das ist der momentan angesagteste Street-Art-Künstler in Tel Aviv. Es ist ein Stück aus seiner Reihe ›The times won’t save you‹. Schau, wie zerbrechlich er seine Figuren malt. Und immer mit einem knallroten Herz. Hier hat er es auf die Brust gemalt wie ein Abzeichen. Das Bild heißt ›Verpflichtet und gebunden. Der Ballast, der das Schiff zum Sinken gebracht hat‹. Know Hope thematisiert unseren täglichen Kampf mit der Liebe. Wie können wir es schaffen, mit unseren schweren Herzen leicht zu lieben?«

      Assaf schaute fasziniert zwischen ihren vollen Lippen und dem Bild, das sie ihm erklärte, hin und her. Dann zog Gili ihn schon zum nächsten Ausstellungsstück. Auch hier entdeckte Assaf die zerbrechliche, fischgrätenartige Figur, die das Markenzeichen des Künstlers zu sein schien. Sie hielt einen alten Fernseher in ihren Armen. Das Herz war dieses Mal auf dem Oberarm der Figur angebracht. In dem Fernseher selbst sah man, wie sich zwei Menschen umarmten.

      »Haltet euch aneinander fest – oder an allem, was ihr in die Finger bekommt«, las Assaf laut vor.

      »Ja, ist es nicht das, was wir alle wollen? Festgehalten werden?«, kommentierte Gili melancholisch.

      Assaf schaute sie an. Eben noch sentimental, blitzten ihre Augen nun wieder übermütig. Warum hatte er nie mit ihr geschlafen? Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      »Ich glaube, heute Nacht würde ich gerne, dass du mich festhältst.« Sie blinzelte ihn verführerisch an. Selbst ihre Augenbrauen schimmerten rot. Der DJ spielte »Wild Horses« von den Rolling Stones. Ohne den Blick von ihm zu lassen, fischte Gili eine Zigarette aus ihrer Tasche und zündete sie an. Assaf legte seinen Arm um sie. Ihre Haare kitzelten an seinem Bart.

      »Okay«, sagte er schließlich, »heute Nacht versuchen wir mal gemeinsam, unsere Herzen etwas leichter zu machen.«

    
    
KAPITEL 15


      Als Assaf aufwachte, musste er kurz überlegen, wo er war. Die Sonne strahlte ihm durch hohe Metallfenster ins Gesicht. Zu Hause ließ Assaf immer alle Jalousien komplett herunter. Er konnte nur in total verdunkelten Zimmern schlafen. Assaf drehte sich leicht. Neben ihm lag Gili, von der er eigentlich nur ihre rote Mähne sah, die sich wie ein abstraktes Kunstwerk über das weiße Kopfkissen verteilt hatte. Er mühte sich langsam aus dem Bett. Jetzt bei Tageslicht sah er, dass man von Gilis Wohnung aufs Meer gucken konnte. Sie wohnte nicht weit weg von der Kunsthalle. Daher waren sie zu ihr gegangen. Zumal Assaf in Jaffa arbeitete und sich so den Weg zur Dienststelle sparte. Allerdings fiel ihm nun auf, dass er immer noch das pinkfarbene Poloshirt anhatte. Und das, obwohl er heute zu Malek Tibi, dem Araber, wollte.

      Assaf ging zur Toilette und sah sich neugierig um. Gili hatte eine wunderschöne Wohnung mit riesigen Räumen. Assaf fragte sich, was in letzter Zeit los war, dass er immer nur in solchen Palästen stand. Die meisten Tel Avivis wohnten in kleinen, unsanierten Buden. Und nicht in protzigen Lofts und Penthouses. Trotz der großen Räume war Gilis Wohnung gemütlich. Überall lagen marokkanische Teppiche und Kissen auf dem dunklen Holzfußboden. Selten hatte Assaf ein Haus gesehen, das so gut zu seinem Eigentümer passte. An den hohen Wänden hingen Kunstwerke. Selbst auf der Toilette waren Bilder angebracht.

      Assaf lief in die Küche und goss sich einen Schluck Wasser aus einer Karaffe ein. Er schaute auf die Uhr. Halb sieben. Zu früh, um schon aufzustehen. Zu spät, um noch einmal nach Hause zu fahren. Er tappte zurück ins Schlafzimmer. Gili hatte sich gedreht und lag nun so, dass er ihren Rücken und Po sehen konnte. Selbst dort hatte sie Sommersprossen. Sanft strich er über ihre weiche Haut.

      Erst gegen zehn machte Assaf sich schließlich auf den Weg zur Arbeit. Gili hatte ihm noch ein phantastisches Frühstück gezaubert. Die Zeit mit ihr hatte ihm gutgetan. Aufgeräumt kam er auf der Dienststelle an. Das erste Mal seit Tagen machte er ein paar Witzchen mit Zipi und bewunderte ihr Outfit, das heute von einer Jeans mit Strasssteinchen und Blumendruck dominiert wurde. Dann ging er zu Yossi und stimmte zu, dass das Team von der Beschattung Baruch Shpangentals abgezogen werden konnte. Außerdem fragte er seinen Kollegen, ob er eigentlich den Parkplatzwächter erwischt hatte, der hinter dem Tatort an der Sprachschule arbeitete.

      »Dieser Wächter war irgendwie verreist. Aber ich werde mich da gleich noch einmal erkundigen. Mittlerweile müsste er ja zurück sein.«

      »Gut. Ich mache mich auf den Weg nach Ramle. Zu dem letzten Drogenboss auf meiner Liste. Und heute Mittag berichte ich dir, wie es gelaufen ist.«

      Assaf setzte sich in den Wagen, und während er sich in den Verkehr einfädelte, drehte er Musik der Red Hot Chili Peppers auf. Er fuhr in Richtung Süden, quer durch den arabischen Teil von Jaffa auf die Ayalon-Schnellstraße. Holon und Bat Jam flogen an ihm vorbei, dann Rishon Le Zion. Das Land war dank des andauernden Regens grün. Ein Ort schien in den nächsten überzugehen. Hier und da wehte die blauweiße Fahne mit dem Davidstern. Assaf ließ den Kibbuz Palmachim hinter sich zurück, einer der schönsten des Landes mit seinem feinen Sandstrand und hübschen Häuschen am Meer. Seine Freunde und er hatten hier oft am Strand ein Kanta gemacht, so nannten sie es, wenn sie sich zum Grillen und Singen am Meer trafen.

      Assaf nahm die Abfahrt nach Ramle. Mehrere Gefängnisse lagen in der Umgebung der Stadt. Die Straßenschilder wiesen darauf hin. »Ayalon-Gefängnis, drei Kilometer«, »Giv’on Gefängnis, vier Kilometer«, das »Maasiyahu-Gefängnis« für illegale Immigranten »zwei Kilometer«. Außerdem befanden sich zwei weitere Hochsicherheitsgefängnisse für Terroristen in der Nähe.

      Als der Kommissar schließlich die Stadt Ramle erreichte, fiel ihm auf, dass er immer noch das pinkfarbene Poloshirt trug. Er knöpfte also sorgsam seine Strickjacke zu; zum Glück war es kühl genug dafür, bevor er in der Altstadt parkte. Ganz in der Nähe lag die Franziskanerkirche mit ihrer Turmuhr. Am Anfang der Straße, in der Malek Tibi gemeldet war, entdeckte Assaf eine kleine Synagoge, die nur anhand der Menora über der Eingangstür als solche zu erkennen war. Vor dem einfachen, schmucklosen Bau standen Männer, die aussahen wie Inder. Oder Pakistaner. Vielleicht Angehörige der Beni Israel, einer Gruppe von Juden, die aus Indien und Pakistan nach Israel eingewandert waren. Zumindest trugen fast alle eine Kippa, was sie eindeutig als Juden auswies. Sie sprachen in einer Sprache, die Assaf nicht verstand. Er lief an ihnen vorbei und ging die Straße auf der Suche nach der richtigen Hausnummer entlang.

      Vor einer besonders schönen Sandsteinvilla machte er schließlich halt. Die Villa mit ihren Bogenfenstern und Balkonen aus Metall lag leicht erhöht, geradezu hochherrschaftlich an der ansonsten eher weniger ansehnlichen Straße. Nur die große Antenne und eine Satellitenschüssel auf dem Dach des Hauses störten den pittoresken Anblick.

      Assaf klingelte am Außenzaun und lief dann, nachdem ihm geöffnet worden war, die Steintreppen zur Villa hinauf. Er fühlte sich, als stünde eine Audienz bei einem Stadtrat bevor. Aber vielleicht lag er damit auch gar nicht so falsch. An der Tür öffnete ihm eine junge Frau, deren Hebräisch überraschenderweise keinen russischen Akzent hatte, sondern einen arabischen. Sie stellte sich als Lina vor, und als Assaf ihr sagte, wer er sei, zuckte sie zusammen. Dann bat sie ihn, im Eingangsbereich Platz zu nehmen, und versprach, gleich wieder da zu sein. Assaf setzte sich auf einen Plastikstuhl, der so gar nicht zu dem ehrenwerten, bestimmt geschichtsträchtigen Raum passte. Eine moderne Klimaanlage blies warme Luft in das Zimmer. Trotz der relativ kleinen Fenster, die auch noch vergittert waren, wirkte der Raum sehr hell. Direkt neben dem Hauseingang stand ein kleiner Schreibtisch, an dem wohl die junge Empfangsdame arbeitete.

      Assaf stand auf und warf einen Blick auf den Computer. Sie schien an einer Art Dienstplan gearbeitet zu haben. Beim näheren Hinsehen stellte Assaf fest, dass diese Excel Tabelle ganz und gar wie ein Polizeidienstplan aussah. Bevor er jedoch dazu kam, das Dokument genauer unter die Lupe zu nehmen, hörte er Schritte und setzte sich schnell wieder auf den Plastikstuhl. Einzig den Namen Dadusch merkte er sich, weil er weit oben im Dokument gestanden hatte.

      »Kommissar Rosenthal, was kann ich für dich tun?«, fragte Malek Tibi ihn höflich distanziert.

      »Adoni Tibi. Du hast aber ein schönes Hauptquartier hier«, antwortete Assaf mit einem Lächeln.

      Malek Tibi schaute ihn misstrauisch an. »Das Haus ist seit mehr als hundert Jahren im Familienbesitz.«

      »Wurde es von Templern erbaut?«, fragte Assaf neugierig, während er Malek Tibi durch einen Gang folgte und dabei auf den Stiernacken seines Vorgängers blickte.

      Tibi drehte sich kurz um, die Stirn in Falten gelegt, und öffnete dann eine schwere Holztür zu seinem Büro. Von hier aus konnte man auf den Garten blicken, der hinter dem prachtvollen Haus lag.

      Irgendwie hatte sich Assaf den Arbeitsplatz eines Drogenbosses anders vorgestellt.

      »Ja, ich glaube, die deutschen Templer haben es gebaut, aber ich nehme an, du bist nicht hergekommen, um mit mir über Architektur zu reden.« Tibi nahm hinter einem wuchtigen Schreibtisch Platz.

      Assaf ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen und sagte dann betont langsam: »Wir suchen nach den Mördern von zwei Prostituierten aus Tel Aviv. Sie haben für David Dudu Batito gearbeitet ...«

      »Davon habe ich gehört. Auch, dass ihr Konkurrenzkämpfe dahinter vermutet. Aber bei mir bist du an der falschen Adresse.«

      »Warum bin ich bei dir an der falschen Adresse? Hättest du nicht einen Grund gehabt, dich über Batito zu ärgern. Immerhin hat er dir doch wohl ins Handwerk gepfuscht.«

      Sein Gegenüber legte die Stirn in Falten. »Ich habe nicht viel Zeit. Und du sicherlich auch nicht. Immerhin musst du zwei Morde aufklären. Ich habe kein Interesse an Batitos Schaden, im Gegenteil. Sagen wir es so: Ich verdiene an seinen Geschäften mit. Das Letzte, was ich will, ist also, dass sein Laden geschlossen wird – was ja im Moment der Fall ist.«

      Assaf gelang es kaum, seine Überraschung zu verbergen. »Soll das heißen, du arbeitest mit Batito zusammen?« Er überlegte fieberhaft, warum ihm die Kollegen vom Drogendezernat diese Information vorenthalten hatten.

      »Ich habe ihn mit einer Art Starthilfe unterstützt. Und dafür hat er mir einen neuen Markt erschlossen.«

      »Dann müsstest du ja genauso ein Interesse wie ich daran haben, dass wir die Mörder der beiden Frauen finden.«

      »Das habe ich auch. Schon allein weil ich möchte, dass der Laden wieder geöffnet wird.« Tibi sprach von dem Bordell, als wäre es ein Supermarkt. »Aber anders als die Polizei glaube ich nicht, dass es sich hierbei um eine Kriegserklärung der Konkurrenz handelt.«

      »Was macht dich da so sicher?«

      Malek Tibi schwieg einen Moment. Dann erwiderte er ruhig: »Jeder kennt mich. Niemand legt sich mit mir an.«

      »Sogar die Polizei nicht«, fügte Assaf tonlos hinzu.

      »Waren das alle Fragen?«

      »Ich müsste noch wissen, wo du an den Tagen warst, an denen die beiden Frauen getötet worden sind.«

      »Das besprichst du am besten mit Lina, meiner Sekretärin. Sie hat alle Termine.«

      Assaf wusste, dass es fast egal war, was diese Lina ihm sagen würde. Malek Tibi war vorbereitet. Es schien ihm, dass der Araber geradezu auf seinen Besuch gewartet hatte.

      Auf der Rückfahrt nach Tel Aviv überlegte Assaf, woher ihm der Name Dadusch bekannt vorkam. Er nahm sich vor, Yossi beim Mittag danach zu fragen.

      »Dadusch, Dadusch ... Nee, der Name sagt mir nichts«, erklärte Yossi zu Assafs Enttäuschung.

      »Yossi, die vom Drogenderzernat haben uns Informationen vorenthalten«, empörte sich Assaf, bevor er herzhaft in seine Pita mit Schawarma biss.

      »Aber warum? Du glaubst doch nicht wirklich, dass die mit Tibi zusammenarbeiten? Außerdem wäre es nicht clever gewesen, uns das zu erzählen? Dann hätten wir von Anfang an ausgeschlossen, dass die Morde ein Angriff der Konkurrenz waren. Denn immerhin damit hat Tibi recht, er ist lange genug im Geschäft, keiner legt sich mit ihm an.«

      Assaf nickte nachdenklich und nahm einen Schluck aus seiner Colaflasche.

      »Vielleicht haben sie nicht damit gerechnet, dass Tibi dir das so offen erzählen würde ... oder am Ende wissen sie es gar nicht«, mutmaßte Yossi.

      »Also der Ermittler, mit dem ich gesprochen habe, schien nichts davon zu wissen. Im Gegenteil, er hat mir ja erzählt, dass sie die Hintermänner suchen«, erwiderte Assaf.

      »Wir stehen also wieder am Anfang, nicht wahr?«

      Assaf nickte frustriert. »Na ja, vielleicht nicht ganz. Tibi scheint selbst auf der Suche nach dem Mörder zu sein. Was sagt denn Anat über ihre Ermittlungen?«

      »Sie hat mir nur gesagt, dass Joy morgen beerdigt wird.«

      »Morgen? Aber morgen ist doch Freitag?«, fragte Assaf erstaunt.

      »Erstens findet die Beerdigung am Vormittag vor Beginn des Schabbats statt, und zweitens war sie Christin, wenn mich nicht alles täuscht.«

      Assaf seufzte. Die Aussicht auf eine weitere Beerdigung deprimierte ihn.

      »Zipi hat mir übrigens aufgetragen, dir zu sagen, dass du deine Zwischenberichte abgeben musst«, meinte Yossi mit einem mitleidigen Lächeln.

      »Und dann muss ich auch mit Anat reden«, sagte Assaf müde. Vor dem Gespräch graute ihm am meisten; seit seinem nächtlichen Anruf hatten sie noch nicht miteinander gesprochen.

      Er fand seine Kollegin an ihrem Schreibtisch, wo sie konzentriert an ihrem Computer arbeitete.

      »Anat?«, sprach Assaf sie vorsichtig an.

      »O Assaf«, sagte sie überrascht, »ich habe dich gar nicht gehört.«

      »Das ist ja auch kein Wunder, so wie du deine Tastatur malträtierst.«

      Sie lächelte. »Na, war es noch nett gestern auf der Vernissage?«, fragte sie freundlich.

      »Ist das eine Fangfrage?«, erwiderte der Kommissar skeptisch.

      »Assaf, es tut mir leid, wenn ich überreagiert habe. Wenn ich aus dem Schlaf gerissen werde, kann ich sehr zickig sein ...«

      Assaf sparte sich den Kommentar, dass sie sich dann wohl im Dauerschlaf befinde. Stattdessen fragte er: »Wie laufen die Ermittlungen?«

      »Ich bekomme heute die Durchsuchungsbefehle.«

      »Vielleicht waren es doch Dudus eigene Leute«, fuhr Assaf fort.

      »Wieso? Was ist mit dessen Konkurrenten?«

      »Ich habe alle gesprochen. Es gibt keinen echten Anhaltspunkt. Außerdem habe ich heute erfahren, dass einer der größten Drogenbosse Dudu unterstützt hat. Irgendwie habe ich das Gefühl, etwas Entscheidendes übersehen zu haben, aber ich weiß nicht, was.«

      »Vielleicht ist alles viel einfacher, als du denkst«, erwiderte Anat. »Du hast mir doch erzählt, dass ihr diesen Freier unter Verdacht habt. Den Typen aus Ramat Gan. Esra Schwarz, oder? Warum verfolgst du das nicht weiter?«

      »Ich kriege keinen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung!«, rief Assaf aufgebracht.

      »Weil du nicht genug Beweislast hast?«

      »Nee, weil der Richter nicht mein Onkel ist.«

      »Sehr witzig«, antwortete Anat beleidigt.

      Ihr Telefon klingelte. Assaf beobachtete sie, wie sie angespannt zuhörte. Sie nickte schnell und sagte dann: »Ich komme sofort.« Ehe Assaf sich versah, sprang sie auf und sammelte ihre Aufzeichnungen ein. »Assaf, ich bin gleich wieder da. Ich erkläre dir dann alles«, rief sie und ließ den Kommissar verdutzt zurück.

      Assaf ging langsam in sein Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. Nachdem er einige Minuten einfach nur so dagesessen und auf die weiße Wand vor ihm gestarrt hatte, raffte er sich auf, die Zwischenberichte zu schreiben. Vielleicht half es auch, die ganzen Informationen und Gedanken noch einmal zu notieren. Auch das Verhör mit Esra Schwarz las er sich noch einmal durch. Anat hatte recht. Vielleicht war alles viel einfacher, und es gab keinen Zusammenhang zwischen dem Mord an Marina und dem tödlichen Unfall Joys.

      »Dudu hat ...« Das waren Joys Worte am Telefon gewesen. Dass dieser Dudu vor nichts zurückschreckte, war allgemein bekannt.

      Der Kommissar blätterte alle Dokumente durch, die sie in dem Mordfall gesammelt hatten. Plötzlich stieß er auf den Namen Dadusch. Eran Dadusch war der Kommissar vom Drogendezernat, der ihm die Liste der Drogenbosse zusammengestellt hatte. Assaf konnte sich keinen Reim darauf machen, was dieser Name in dem Dienstplan bei Tibi zu suchen hatte. Es war schwer vorstellbar, dass der Leiter des Drogendezernats mit einem Kriminellen kooperierte. Vielleicht sollte er einmal mit Eran Dadusch persönlich sprechen. Bevor Assaf dazu kam, diesen Gedanken zu Ende zu denken, störte ihn das Telefonklingeln.

      Wieler.

      »Assaf, ich wollte dich nur daran erinnern, dass wir uns morgen Abend zum Schabbatessen sehen.«

      Daran hatte Assaf überhaupt nicht mehr gedacht.

      »Ich mache jetzt nämlich Feierabend«, erklärte Chaim Wieler schnaufend.

      Assaf blickte auf seine Uhr, es war kurz vor vier. »Ja, ich freue mich«, entgegnete Assaf zerstreut. »So gegen sieben, richtig?«

      Statt einer Antwort tutete es in Assafs Ohr. Chaim Wieler hatte bereits aufgelegt.

      Assaf widmete sich wieder seinen Unterlagen. Vielleicht hatte Tibi einen Informanten im Drogendezernat. Wahrscheinlich müsste er wirklich einmal mit Eran Dadusch ... Aber auch diesen Gedanken brachte er nicht zu Ende, weil plötzlich seine Bürotür aufflog und eine aufgeregte Anat hineingestürmt kam.

      »Assaf«, rief sie, »Batito hat ausgesagt, dass Marina Koslovsky ihn vor ihrem Tod angerufen hat.«

      Assaf schaute seine Kollegin verwirrt an. »Ja, das weiß ich doch.«

      »Und sie hat ihm gesagt, dass sie später kommt, weil sie erst noch das Geld von Esra Schwarz in Empfang nimmt.«

      »Was?« Dem Kommissar klappte förmlich die Kinnlade herunter.

      »Hier, ich lese es dir vor: ›Marina rief mich an und meinte, sie komme etwas später. Ich habe sie gefragt, was los sei, und sie sagte, dass sie jetzt das Geld bekommt, das Esra Schwarz uns schuldet.‹«

      »Und warum sagt er das erst jetzt? Und warum dir? Und warum hast du mich nicht mitgenommen zu dem Verhör?«

      »Ich dachte, er will zu dem Joy-Fall etwas aussagen. Sein Anwalt hat mir extra gesagt, dass Batito ausschließlich mit mir reden will. Dem geht der Arsch auf Grundeis, und er will jetzt mit der Polizei kooperieren. Aber nur so weit, wie er sich nicht selbst belastet.«

      Assaf schaute Anat immer noch entgeistert an.

      »Ich wusste ja nicht, dass er Informationen zu dem ersten Mordfall preisgeben will«, fügte Anat entschuldigend hinzu.

      »Vielleicht hat Tibi Wind von der Sache bekommen und ihn zu der Aussage gedrängt. Er hat mir selbst heute gesagt, dass er den Mörder ebenfalls sucht. Möglicherweise haben die beiden sich auch abgesprochen. Aber wenn die wissen, wer der Mörder ist, warum haben die sich nicht selbst um Esra Schwarz gekümmert?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht hatten sie nicht genug Zeit. Oder der Fall war ihnen momentan zu heiß. Ist doch auch egal, Assaf. Jetzt kriegst du deinen Durchsuchungsbefehl ganz bestimmt«, sagte Anat euphorisch.

    
    
KAPITEL 16


      Am nächsten Morgen machte sich Assaf mit einem flauen Gefühl im Magen auf den Weg zur Beerdigung von Joy. Um ihn zu beruhigen, hatte Anat angeboten, ihn zu begleiten. Der Rest der Kollegen befand sich bereits im Wochenende.

      Als er mit Anat auf dem christlichen Friedhof in Jaffa ankam, fühlten sich die beiden, als seien sie in einer Parallelwelt gelandet. Auf der Straße vor der Trauerhalle, an die der Friedhof grenzte, standen zwei Reisebusse, aus denen zahlreiche Asiaten strömten. Überwiegend Frauen schwirrten grüppchenweise in das Gotteshaus. Manche hatten bereits Taschentücher gezückt.

      Assaf und Anat beobachteten erstaunt dieses Schauspiel.

      »Wer sind all diese Leute?«, fragte Anat neugierig einen Geistlichen, der am Eingang der Trauerhalle stand.

      »Das sind Filipinos, Thais, Chinesen. Gastarbeiter. Als sie gehört haben, dass eine von ihnen gestorben ist, haben sie die Anreisen organisiert, um ihr die letzte Ehre zu erweisen«, erklärte der junge Mann.

      Assaf nickte beeindruckt. Noch nie hatte er in Israel so viele Asiaten auf einmal gesehen. Gemeinsam mit Anat betrat er das Friedhofsgelände, aber er konnte sich noch nicht durchringen, in die Trauerhalle mit dem aufgebahrten Sarg hineinzugehen. Also liefen sie an der Halle vorbei. Dahinter befanden sich die Gräber mit einem einzigartigen Ausblick: Der gesamte Komplex lag auf einer Anhöhe über dem Meer.

      Der Kommissar blieb vor den Grabsteinen stehen und beobachtete, wie die Wellen im Hintergrund gegen kleine Felsen klatschten.

      »Wow«, entfuhr es Anat, »was für ein magischer Ort.« Sie blieb ein Stück vor Assaf stehen. So verharrten sie eine Weile und schauten auf das Meer mit seinen kleinen verspielten Schaumkronen. Und seinen großen wilden Wellen. Und es dauerte einige Momente, bis sie sich von diesem Blick trennen konnten.

      Wenig später betraten sie die Trauerhalle, in der in der Mitte der braune Holzsarg aufgebaut war. Davor hatte man einen großen Bilderrahmen aufgestellt, aus dem ihnen Joy zulächelte. Assaf musste schlucken. Anat griff nach seiner Hand und schaute ihn aufmunternd an.

      Nachdem sich nach etlichen Minuten endlich alle Gäste der Trauergesellschaft eingefunden hatten, betrat der Pfarrer den Raum. Er trug ein langes weißes Gewand und hatte ein schwermütiges Gesicht. Andächtig schritt er durch den Raum, nickte dem einen oder anderen zu und machte schließlich neben dem Sarg vor einem Pult halt. Als er seine Rede auf Englisch begann, schauten sich Anat und Assaf überrascht an. Hinter dem Pfarrer hatte sich ein kleiner Chor aufgebaut, der, als der Pfarrer alle Anwesenden zur Verabschiedung von Joy Dao Suwanraksa begrüßt hatte, anfing zu singen. Assaf, der noch nie auf einer christlichen Beerdigung war, lauschte der Melodie und spürte, wie der Kloß in seinem Hals immer größer wurde.

      Der Pfarrer erzählte von einem Mädchen, das aus dem armen Nordosten Thailands nach Israel gekommen war, um ein besseres Leben zu führen. Doch dass sie für diesen Traum einen hohen Preis hatte zahlen müssen. Assaf seufzte. Er versuchte, sich auf seinen Atem zu konzentrieren. Anat hielt immer noch seine Hand, und der Chor stimmte das nächste Lied an.


    
    And I Will Rise when he calls my name

    No more sorrow, No more pain

    I Will Rise, on Eagle’s wings

    Before my God fall on my kness, and rise

    I Will Rise

      


      Die Worte trafen ihn mitten ins Herz. Warum hatte er Joys Tod nicht verhindern können? Assaf schloss erschöpft die Augen, und alles, was er noch fühlen wollte, war Anats Hand in seiner. Und das Salz des Meeres auf seiner Haut.

    
    
KAPITEL 17


      Als der Kommissar einige Stunden später die Wohnung von Chaim Wieler in einem schicken Vorort von Tel Aviv betrat, hatte er das Gefühl, seit der Beerdigung wären bereits mehrere Tage vergangen. Anat und er hatten hinterher noch zusammen am Meer gesessen. Sie hatte ihm immer wieder versichert, dass er keine Schuld an Joys Tod hatte. Am Ende hatte er ihr beinahe geglaubt und sich dankbar mit einer langen Umarmung von ihr verabschiedet.

      Assaf begrüßte zuerst Sarah Wieler mit zwei Wangenküssen und überreichte ihr eine Flasche Rotwein, die er mit Yarons Hilfe ausgesucht hatte. Chaim Wieler klopfte ihm als Willkommensgruß kräftig auf die Schulter. Am Tisch saßen bereits die Kinder von Chaim und Sarah Wieler. Ihr Sohn Oded, der ein paar Jahre älter war als Assaf, mit seiner Frau Ifat sowie Wielers jüngere Tochter Gali mit ihrem Freund Dani. Die anderen beiden Söhne der Wielers hatten bereits Kinder und lebten im Norden des Landes. Obwohl sie es Schabbat-Essen nannten, war es ganz und gar keine religiöse Veranstaltung. Chaim Wieler kam aus einer traditionell-zionistischen Familie, die bereits Anfang des 20. Jahrhunderts nach Israel eingewandert war und von Religiosität nicht viel gehalten hatte. Lediglich die Schabbat-Kerzen zündete Sarah Wieler an. Allerdings, wie Assaf mit Blick nach draußen feststellte, erst, als es schon lange dunkel draußen war und der Schabbat offiziell bereits begonnen hatte und Feuer entzünden längst unter die Verbote des besonderen Ruhetages fiel. Aber das störte ihn nicht; in seiner Familie wurden überhaupt keine Kerzen angezündet. Da konnte der Messias, der angeblich erst dann auftauchen würde, wenn alle Juden den Schabbat einhielten, lange auf seinen Auftritt warten.

      »Assaf, wie gefällt dir denn dein neuer Job?«, fragte ihn Sarah Wieler freundlich, während sie seinen Teller ein Mal mehr mit Fleisch, Gemüse und Kartoffeln belud.

      »Ich bin sehr froh über diese Chance. Die Arbeit ist abwechslungsreich und spannend.«

      »Wirklich? Ich hätte gedacht, das einfache Polizeileben würde dich langweilen, nachdem du bei der Armee so viele Spezialeinsätze durchgeführt hast«, warf Oded überrascht ein.

      »Weißt du, die Einsätze sind so anstrengend und verlangen kontinuierlich höchste Konzentration – das hält man auf die Dauer nicht aus. Nicht, weil man nicht will oder psychisch zu schwach ist, sondern eher körperlich. Deswegen machen das die meisten auch nur ein paar Jahre. Mein Nachfolger ist gerade einmal 28«, erklärte Assaf und nahm dann wie zur Bestätigung für sein neues, unbekümmertes Leben einen großen Schluck aus seinem Weinglas.

      »Und wenn sie es länger machen, schleichen sich früher oder später Fehler ein. Oft sind es die ganz Unerfahrenen oder die Erfahrensten, die bei Einsätzen draufgehen«, bestätigte Wieler schmatzend.

      »Oded, was hast du eigentlich bei der Armee gemacht?«, fragte Assaf interessiert.

      Bevor er etwas sagen konnte, antworte dessen Vater. »Ach«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung, »Oded war ein Jobnik.«

      »Ich war Fahrer, und manchmal habe ich Verwaltungsarbeiten gemacht«, bestätigte Oded, ungerührt von der unverhohlenen Kritik, die in den Worten seines Vaters mitschwang.

      Assaf nickte, dann sagte er, an die Dame des Hauses gewandt: »Sarah, das Essen war ganz wunderbar. Vielen Dank noch einmal für die Einladung.«

      »Assaf, du weißt doch, du bist immer bei uns willkommen. Du kannst auch gerne jemanden mitbringen.«

      Assaf lachte. »Vielleicht werde ich das auch beim nächsten Mal machen.«

      Den Rest des Wochenendes verbrachte Assaf im Bett oder auf dem Sofa. Es regnete fast ununterbrochen, und die Straßen waren wie leergefegt, was in Tel Aviv fast nie vorkam. Yaron und er hatten stundenlang Fußballweltmeisterschaft auf der Xbox gespielt. Dann jedoch hatte er sich wieder mit seiner Arbeit beschäftigt. Mit Dudu Batitos Aussage war Bewegung in den Fall gekommen. Auch wenn Assaf sich immer noch ärgerte, dass der Zuhälter erst jetzt mit der Sprache herausgerückt war.

      Als er am Sonntagmorgen ins Büro kam, wartete Yossi bereits aufgeregt an seinem Schreibtisch. »Assaf! Ich habe vorhin mit dem Parkplatzwächter gesprochen. Er hat mir erzählt, dass ihm an dem Abend, an dem Marina umgebracht wurde, ein Auto aufgefallen ist, weil es plötzlich mit quietschenden Reifen losgerast war.«

      »Walla. Erinnert er sich an die Marke?«

      »Er ist sich ziemlich sicher, dass es ein Ford war.«

      Assaf hielt einen Moment inne. Dann rief er, wie vom Blitz getroffen: »Esra Schwarz! Ich habe neulich seine Frau im Supermarkt gesehen! Sie fährt einen Ford Focus!«

      »Dann bekommen wir jetzt auf jeden Fall den Durchsuchungsbeschluss!«, freute sich Yossi.

      »Schon erledigt«, unterbrach Anat die beiden Männer, »Hier der Durchsuchungsbefehl für die Wohnung von Esra Schwarz. Druckfrisch von Richter Cohen.« Sie lächelte Assaf stolz an.

      »Anat, du bist die Beste!« Assaf drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Nu! Komm, Yossi!«, sagte er dann in Richtung seines Kollegen, der neben ihnen stand, perplex von der Vertrautheit der beiden Kommissare.

      Wenige Minuten später saßen Yossi und Assaf im Wagen und fuhren Richtung Ramat Gan. Im Schlepptau Schlomo Malul – den Kollegen von der Spurensicherung hatten sie auf dem Parkplatz abgefangen.

      Erstaunt und ahnungslos öffnete Esra Schwarz ihnen die Tür. »Aber ... ihr könnt doch nicht so einfach ...«, stammelte er.

      »Hier ist der Durchsuchungsbeschluss«, schnitt Assaf ihm das Wort ab.

      Die drei Polizisten verteilten sich gleichmäßig in der Wohnung und begannen ihre Suche. Sie wussten genau, wonach sie Ausschau hielten – nach einer grauen Regenjacke mit erheblichen Kratzern an den Ärmeln. Während Schlomo im Schlafzimmerschrank kramte, untersuchte Yossi die Garderobe im Flur.

      Fündig wurde aber schließlich Assaf.

      In einem Wäscheberg im Abstellraum entdeckte er erst einen Zipfel des wasserdichten Stoffes und dann, nachdem er den Inhalt des Wäschekorbes auf den Boden verteilt hatte, die ganze Jacke.

      »Esra, ich nehme dich wegen Verdacht des Mordes an Marina Koslovsky fest«, sagte er schließlich einige Minuten später, und dabei klang der Kommissar erleichtert, fast glücklich.

      Sie brachten Esra Schwarz auf das Polizeirevier. Die ganze Fahrt über murmelte der auf der Rückbank: »Aber, ich habe doch nichts getan. Ich habe Marina nicht umgebracht.«

      Yossi führte Schwarz sofort in einen Verhörraum. Mit etwas Geschick und Glück würden sie ihn in der ersten Stunde dazu bringen, den Mord zu gestehen. Erfolgreiches Lügen hingegen bestärkte den Täter, wie Assaf nur zu genau wusste.

      Nachdem Yossi Esra Schwarz belehrt und mit seinen Rechten vertraut gemacht hatte, betrat Assaf den Raum.

      »Esra, sag uns bitte, wann du Marina das letzte Mal gesehen hast«, forderte der Kommissar ihn auf.

      Esra Schwarz sah ihn nervös an. Dann schien er angestrengt zu überlegen. »Montag«, sagte er schließlich, »vor zwei Wochen.«

      »Und wann warst du genau da, und was ist passiert?«

      »Aber das habe ich euch doch schon alles erzählt«, protestierte Schwarz schwach.

      Assaf sah ihn schweigend an. Sie waren alleine. Yossi hatte den Raum verlassen und beobachtete das Verhör nun vom Nebenraum aus.

      Esra seufzte. »Ich war abends da. Nachdem wir ... Also nach der ... Danach kam plötzlich dieser Dudu auf mich zu und drohte mir. Er sagte, wenn ich die Schulden nicht bald bezahle, würde er mir seine Schläger auf den Hals hetzen. Und dass ich mich nicht mehr im Spa blicken lassen sollte.«

      »Und Marina stand daneben und hat nichts gemacht?« Diesen Teil der Geschichte kannte Assaf ja bereits.

      »Sie meinte, er drohe ihr auch. Und sie könnte nichts tun.«

      »Das war alles, was sie gesagt hat?«

      Esra Schwarz schaute stumm auf den Tisch. Assaf bemerkte, dass sein linkes Augenlid zuckte.

      »Hat Marina dich unter Druck gesetzt?«

      Keine Antwort.

      »Hat sie gedroht, deiner Frau alles zu erzählen? Sie kannte den Namen deiner Frau. Du hast ihr von deiner Familie erzählt ...«

      »Ich ... Ja, ich habe ihr von meiner Frau erzählt. Marina wusste viel über meine Familie.«

      »Sie hatte dich in der Hand?«, fragte Assaf scheinbar verständnisvoll.

      Esra nickte. »Aber ich habe sie nicht umgebracht«, sagte er wieder, dem Kommissar flehend in die Augen schauend.

      »Am Tatort wurde ein Ford gesehen. Kurz nach der Tatzeit. Du fährst einen Ford Focus.«

      Esra schaute ihn überrascht an. »Es gibt viele Leute, die Ford fahren.«

      Assaf zog seine Augenbrauen hoch. »Nu?«, fragte er nur knapp.

      »Ich war am Dienstag zu Fuß unterwegs. Meine Frau hatte das Auto«, erwiderte Esra zaghaft.

      Assaf überlegte. Vielleicht könnte man in der Kneipe, in der Esra Schwarz war, nachfragen, ob er mit dem Auto gekommen war. Dann fiel ihm ein, dass Schwarz von Anfang an gesagt hatte, er sei spazieren gewesen. Entweder hatte er von Anfang an geplant, das Auto zu verschweigen, oder er war wirklich nicht mit dem Auto gefahren. Oder hatte seine Frau ihn vom Tatort abgeholt? Das würde allerdings bedeuten, dass sie über alles Bescheid wusste. Assaf notierte sich, dass er bei Yossi noch einmal genau nachfragen musste, was der Parkplatzwächter gesagt hatte. Ob der Ford Focus lange auf dem Parkplatz gestanden hatte oder nur kurz. Und ob jemand dazugestiegen war oder nicht.

      »Das beweist gar nichts, deine Frau könnte dich abgeholt haben. Oder du lügst schlichtweg«, meinte Assaf.

      »Aber ich ...«, protestierte Esra.

      »Du hast kein Alibi«, schnitt ihm der Kommissar das Wort ab, »und du hast ein Motiv. Du warst wütend auf Marina. Aber vor allem hattest du Angst, dass sie deiner Frau alles sagen würde. Einer der letzten Anrufe auf Marinas Handy kam von einer Telefonzelle in Ramat Gan. Ganz in der Nähe deiner Wohnung. Du hast sie angerufen und dich mit ihr verabredet. Wahrscheinlich hast du versprochen, das Geld mitzubringen.«

      Esra schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht mit ihr verabredet.«

      »Wir haben eine Aussage von Dudu Batito. Er war der Letzte, den Marina angerufen hat. Sie hat ihm gesagt, dass sie sich verspäten würde, weil sie das ausstehende Geld von Esra Schwarz bekäme.«

      Esra sah den Kommissar schockiert an. »Was? Das kann nicht sein. Der Kerl lügt!«, schrie er außer Atem.

      »Sind dir die Sicherungen durchgebrannt, als du sie gesehen hast? Hat sie dich provoziert? Dir weiter gedroht?«, fuhr Assaf ungerührt fort.

      Esra schüttelte heftig den Kopf. »Kommissar Rosenthal, so war das nicht. Ich habe Marina seit meinem letzten Besuch nicht gesehen. Ich habe ihr gesagt, dass sie mir etwas Zeit geben müsste, ich würde das Geld besorgen. Ich wollte doch zahlen ...«

      »Du sagst also, du warst an dem Abend nicht noch einmal bei Marina in der Sprachschule?«, fragte Assaf gedehnt. Esra wusste mittlerweile bereits, wo genau Marina umgebracht wurde. Zeitungen hatten von der »toten Ukrainerin an der Sprachschule in Tel Aviv« berichtet, und Esra Schwarz hatte nur eins und eins zusammenzählen müssen. Täterwissen war das nicht mehr. Wohl aber, wie genau Marina gestorben war. Dass sie mit einem Elektrokabel erwürgt wurde.

      »Nein, nein ... Ich schwöre es. Ich war nicht bei der Sprachschule«, wimmerte Esra Schwarz.

      »Und wie kommt es dann, dass wir Spuren deiner Regenjacke unter Marinas Fingernägeln gefunden haben?« Sie hatten noch keine Zeit gehabt, die Spuren mit Esras Jacke zu vergleichen, aber der Kommissar hatte keinen Zweifel daran, dass es sich um dieselbe Jacke handelte.

      Esra Schwarz schaute ihn entsetzt an. »Meine Regenjacke? Das kann nicht sein!« Er sackte in seinem Stuhl zusammen. »Dann muss jemand anderes die gleiche haben«, sagte er mit dünner Stimme.

      »Du willst mir erklären, der Mörder von Marina fährt auch Ford und trägt auch eine graue Regenjacke – genau wie du?« Der Kommissar sprang auf und blickte seinen Gegenüber wütend an.

      Esra Schwarz hatte gerötete Augen; gleich würde er zu weinen beginnen.

      »Esra, hör doch auf zu lügen. Wir haben so viel gegen dich in der Hand. Wir können dir die Tat auch ohne dein Geständnis nachweisen. Aber wenn du mit uns zusammenarbeitest, könnte sich das mildernd auf deine Strafe auswirken.«

      Esra zitterten die Hände. Er rang nach Luft. Seine Augenlider zuckten. Assaf war sich sicher, dass er gleich alles gestehen würde. Dann flüsterte der Mann: »Ich habe Marina nicht umgebracht. Ich weiß überhaupt nicht, was hier los ist.«

      Assaf verließ fluchend den Raum. Yossi, der im Nebenzimmer das Verhör mit angehört hatte, schaute ihn hilflos an. »Der Kerl ist sturer, als wir dachten«, sagte er enttäuscht.

      Assaf nickte. »Wir haben so viel in der Hand gegen ihn. Warum redet er nicht? Ihm muss doch klar sein, dass er aus der Nummer nicht mehr herauskommt.«

      Er dachte kurz nach, wie sie weiter vorgehen sollten, dann beschloss er: »Am besten wir stecken ihn erst einmal in einen unserer Hafträume. Dann möglichst schnell ins Ayalon-Gefängnis. Wenn er merkt, dass die Sache ernst ist, wird er schon aufgeben.«

      Assaf machte sich auf den Weg in sein Büro. Er bat Zipi, Liora Schwarz über die Festnahme ihres Mannes zu informieren und sie gleichzeitig auf das Revier vorzuladen.

      Auf seinem Schreibtisch fand Assaf einen Zettel von Anat. »Ruf mich an, wenn du wieder da bist, Anat«, hatte sie in krakeliger Handschrift notiert.

      Assaf drückte die Kurzwahltaste auf seinem Telefon.

      Nach nur einem Klingeln nahm sie ab: »Assaf! Du bist wieder da! Wie ist es gelaufen?«

      »Wollen wir essen gehen? Und ich erzähl dir alles?«

      »Klar. Hol mich ab!«

      Er konnte hören, wie sie lächelte.

      Anat wartete schon vor ihrer Bürotür, als Assaf die Treppen hochgelaufen kam. Sie trug ein schlichtes, aber elegantes graues Wollkleid. Assaf hatte Anat Cohen noch nie in einem Kleid gesehen. Normalerweise trug sie Jeans und Chucks oder Biker Boots. Typische Mädchensachen schienen nicht ihr Ding zu sein.

      »Gut siehst du aus, Kollegin«, sagte Assaf, während er Anat musterte.

      Statt einer zickigen Antwort, wie Assaf sie erwartet hatte, strahlten ihn Anats blaue Augen an. »Toda Assaf«, sagte sie und lächelte dabei zuckersüß.

      Während Assaf mit Yossi immer in den etwas schmuddeligen Schawarma-Laden neben dem Polizeipräsidium ging, schlug er jetzt das »Seafo« vor. Das griechische Fischrestaurant lag mitten auf dem Flohmarkt in Jaffa und hatte jeden Tag frischen Fisch und Meeresfrüchte im Angebot.

      Sie setzten sich an einen Holztisch, von dem sie einen guten Blick in die Küche hatten. Aus den kleinen grauen Musikboxen, die oben fast an der Decke hingen, schmetterte Elvis Presley seine größten Hits.

      Ein junger, gutaussehender Typ legte ihnen die Speisekarten auf den Tisch und trug sofort die Spezialitäten des Tages vor. Assaf bestellte einen Tomaten-Schafskäsesalat und eine gegrillte Dorade. Anat entschied sich für die Artischocken und Shrimps. Dazu bestellten beide ein Glas Weißwein, nachdem der Kellner mehrmals begeistert angepriesen hatte, dass sie für 50 Schekel so viel Wein trinken konnten, wie sie wollten. Sie entschiedenen sich für einen Sauvignon Blanc aus den Golanhöhen.

      Assaf berichtete Anat ausführlich von seinem Vormittag. »Ich weiß nur nicht, warum der Kerl partout nicht gestehen will – obwohl wir doch so viel gegen ihn in der Hand haben«, beendete er seinen Bericht.

      »Vielleicht brauchst du nur ein bisschen Geduld«, sagte Anat nachdenklich.

      »Na davon hab ich ja auch so viel«, meinte Assaf seufzend.

      »Ja, das kenne ich. Ich sitze nicht einmal eine Woche an dem Fall von Joy, und mir ist schon längst die Geduld mit diesen hartgesottenen Kriminellen und ihrer extremen Widerstandsenergie ausgegangen.«

      Assaf pfiff beeindruckt. »Widerstandsenergie? Was für ein schöner Begriff aus der Polizeischule«, befand er lächelnd. »Ich glaube, mein Kandidat hat weder eine besondere Widerstandsenergie noch eine überdurchschnittliche Widerstandsintelligenz. Und trotzdem redet er nicht.« Assaf nahm einen Schluck von dem eiskalten Wein. »Aber kommst du grundsätzlich voran in dem Fall Joy?«, fragte er. Sein Gesicht verfinsterte sich.

      Anat schaute Assaf mitfühlend an. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, Assaf. Und jetzt lass uns nicht mehr über die Arbeit reden.«

      Assaf war so überrascht, dass die arbeitswütige Anat Cohen nicht über die Arbeit reden wollte, dass er nur zu gerne auf ihr Angebot einging.

      Sie redeten und tranken, tranken und redeten. Anat erzählte Assaf von ihrer Hippie-Gluckenmutter, und Assaf erzählte von seiner irakischen, jiddischen Mamme, bis sie beide feststellten, dass wohl alle Israelis einen Mutterkomplex hatten.

      »O Gott, es ist ja schon so spät«, entfuhr es Anat plötzlich beim Blick auf ihre Armbanduhr.

      »Deswegen trage ich keine Uhren. Die rauben mir die Freiheit«, erklärte Assaf lachend.

      »Ja, und du brauchst viel Freiheit was, Assaf Rosenthal?«, neckte ihn Anat beschwipst. Sie hatte mittlerweile ihr Haar geöffnet.

      Assaf nahm eine Strähne zwischen seine Finger und spielte damit. Wie auf Befehl stimmte Elvis das nächste Lied an. So, my darling, please surrender. »Bist du etwa betrunken, Geveret Anat Cohen?« Assaf grinste sie an.

      Sie legte ihren Arm auf seine Schulter. »Das ist alles wegen dir. Und deinem schlechten Einfluss! Jetzt hänge ich hier schon während der Arbeitszeit mit dir in Restaurants ab«, sagte sie scheinbar verzweifelt.

      »Komm«, beschloss Assaf, »wir gehen ans Meer und lassen uns den Wind ein wenig um die Nase wehen.« Er reichte ihr die Hand und zog sie vorsichtig von ihrem Stuhl hoch. Dann stand sie vor ihm. Auf Augenhöhe, hochgewachsen wie sie war. Und ihre blauen Augen funkelten übermütig, bevor ihre Lippen schließlich seine berührten.

    
    
KAPITEL 18


      Als Assaf zurück ins Büro kam, berichtete ihm Yossi, dass der Parkplatzwächter leider nicht hatte sagen können, wie viele Personen in dem Ford weggefahren waren oder ob der Wagen jemand abgeholt hatte. Zipi richtete ihm aus, dass ein gewisser Moses Okoye für ihn angerufen hatte. Assaf rief Moses sofort zurück. Der Afrikaner wollte sich erkundigen, ob es schon Neuigkeiten über Marinas Mörder gab. Assaf versicherte ihm, dass sie kurz vor dem Durchbruch standen und einen Hauptverdächtigen festgenommen hatten. Er versprach Moses, ihn sofort zu informieren, wenn der Fall abgeschlossen war. Der Afrikaner bedankte sich überschwänglich und gab dem Kommissar zur Sicherheit noch einmal seine Handynummer, die Assaf sorgfältig in sein Notizbuch schrieb.

      Danach verließ Assaf gutgelaunt das Büro. Nicht ohne vorher noch einmal bei Anat anzuklopfen, die aber nicht an ihrem Platz war. Er hinterließ ihr ein gelbes Post-it an ihrem Computerbildschirm, in dem er ihr noch einen schönen Abend wünschte. Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »PS: War toll heute.«

      Den Abend verbrachte Assaf entspannt vor dem Fernseher. Er schaute die Nachrichten, in denen von den immer stärker werdenden kulturellen Spannungen innerhalb Israels berichtet wurde. Nicht nur hatte es im Sommer die großen Demonstrationen für mehr soziale Gerechtigkeit und bessere Bedingungen für die israelische Mittelschicht gegeben, immer öfter kam es auch an anderen Stellen zu Protesten. Die Säkularen lehnten sich gegen die Ultra-Orthodoxen auf, die Stück für Stück mit ihren extremen Regeln ganze Städte übernahmen und vor allem Frauen am liebsten ganz aus dem öffentlichen Leben verbannen wollten. Äthiopische Juden gingen für Gleichberechtigung und weniger Rassismus auf die Straße. Linke setzten sich mit Plakaten für die Rechte der afrikanischen Flüchtlinge ein. Das ganze Land schien in Aufruhr zu sein, und dabei ging es nicht einmal um die eigentlichen Lieblingsthemen der Israelis wie »die Palästinenser«, der »Iran« und die »arabisch-muslimische Welt«.

      Als Assaf am nächsten Morgen am Strand entlang zur Arbeit fuhr, bemerkte er ein Kribbeln im Bauch. War das die Aufregung vor dem Abschluss des Falls? Oder war es Anat, die das Kribbeln verursachte?

      Der Kommissar betrat sein Büro und war enttäuscht, dort kein Post-it von seiner Kollegin zu finden. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und bat gegen halb zehn Zipi und Yossi zu einer kurzen Besprechung. Mit Zipi klärte er den terminlichen Ablauf des Tages und mit Yossi das weitere Vorgehen bei der Befragung von Esra Schwarz.

      »Yossi, wir müssen heute sein Geständnis kriegen. Sonst wird es von Tag zu Tag schwieriger, Esra Schwarz in Untersuchungshaft zu behalten. Richter Cohen sieht bei ihm bestimmt keine akute Fluchtgefahr.«

      »Ja, weil es sich um einen ach so unbescholtenen Bürger handelt«, bemerkte Yossi zynisch.

      »Vielleicht haben wir auch eine Chance, aus Liora Schwarz etwas herauszubekommen. Aber wahrscheinlich wird sie von ihrem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch machen«, sagte Assaf nachdenklich.

      »Nicht unbedingt. Wir könnten auf ihre Wut setzen. Es muss doch für diese dominante Frau unerträglich gewesen sein, dass ihr Pantoffelheld sie hinter ihrem Rücken betrügt und verrät.«

      »Keine schlechte Idee, Yossi.« Assaf nickte anerkennend. »Wir beginnen also mit Liora, und nachdem wir hoffentlich etwas aus ihr herausbekommen haben, widmen wir uns Esra.«

      Gegen elf Uhr führte Zipi eine sichtlich aufgewühlte Liora Schwarz in das Verhörzimmer. Assaf und Yossi betraten kurze Zeit später den Raum. Yossi hatte eine gute Strategie für diese Befragung entwickelt, also sollte er auch dabei sein, wenn sie ausgeführt wurde. Nach der eingehenden Zeugenbelehrung schilderte Assaf der Frau kurz die Vorwürfe, die sie gegenüber Esra erhoben. Liora Schwarz hörte aufmerksam zu, während sie nervös mit ihrem rechten Fuß scharrte. Der Kommissar bemerkte, dass sie unordentlich aussah. Er hatte die Frau zweimal zuvor gesehen, und beide Male war sie perfekt geschminkt und frisiert gewesen. Heute jedoch hingen ihre schulterlangen Haare leicht fettig und ungepflegt in dünnen Strähnen herunter. Ihr Gesicht schien fast über Nacht tiefe Furchen erhalten zu haben. Ihre Stimme jedoch klang fest und herrisch wie bei ihrem ersten Treffen.

      »Das ist ja alles völlig absurd, was Sie meinem Mann da vorwerfen. Und Sie werden ja wohl so einem Zuhälter nicht mehr glauben als meinem Mann«, kommentierte sie die Erklärungen des Kommissars.

      »Wusstest du, dass dein Mann regelmäßig ins Bordell ging?«, fragte Yossi sie sachlich.

      Liora Schwarz schüttelte heftig den Kopf.

      »Du hast also erst jetzt erfahren, dass dein Mann in den letzten Monaten regelmäßig eine Prostituierte besucht hat?«, fragte Assaf nach.

      Liora schaute den Kommissar zornig an.

      »Du solltest dir genau überlegen, was du sagst. Eine Falschaussage ist strafbar«, erklärte Yossi.

      »Ich habe es geahnt«, sagte Liora Schwarz schließlich. »Esra brauchte in letzter Zeit so viel Geld. Erst dachte ich, er vertrinkt es in der Kneipe oder verspielt es beim Kuku. Aber dann habe ich herausgefunden, dass er gar nicht beim Kartenspiel war, wie er mir das immer erzählt hatte.«

      »Wusstest du, wo er genau hinging?«, fragte Assaf.

      Sie schüttelte den Kopf. »So genau wollte ich das gar nicht wissen.«

      Der Kommissar nickte zwar scheinbar verständnisvoll, aber eigentlich kam ihm diese Antwort seltsam vor. Er hielt Liora Schwarz für den Typ Frau, der so etwas ganz genau wissen wollte.

      »Wusstest du, dass Esra Schulden bei der ermordeten Prostituierten Marina Koslovsky hatte?«, setzte Yossi das Verhör fort.

      »Nein!«, sagte Liora Schwarz ein bisschen zu schnell und ein bisschen zu laut.

      »Wusstest du, dass Esra am Abend vor dem Mord an Geveret Koslovsky noch bei ihr war?«

      Sie schaute Assafs Kollegen kühl an. »Nein. Das wusste ich nicht. Mir hat er gesagt, er trifft sich mit einem alten Schulfreund.«

      »Und am Mordabend selbst«, schaltete sich Assaf ein, »was hast du da gemacht?«

      Liora Schwarz schaute den Kommissar überrascht an. »Stehe ich auch unter Verdacht?«

      »Beantworte bitte die Frage«, forderte Assaf sie ruhig auf.

      »Ich ... ich war bei meiner Tochter. Ich habe auf unseren Enkelsohn aufgepasst.«

      »Bist du da mit dem Auto hingefahren?«

      »Ja, natürlich. Meine Tochter wohnt in Rischon.«

      »Habt ihr zwei Autos?«

      »Kommissar Rosenthal, ich verstehe die Frage nicht. Wir haben ein Auto, und mit dem bin ich gefahren.«

      »Mit dem Ford Focus?«

      Liora Schwarz nickte unsicher. Sie schaute fragend zwischen Assaf und Yossi hin und her.

      »Und nach dem Babysitten bist du auf direktem Weg nach Hause gefahren?«

      »Ja.«

      »Wann war das etwa?« Assaf hielt erwartungsvoll seinen Stift in der Hand und schaute in sein Notizbuch.

      »So gegen halb elf.«

      »Und da war dein Mann bereits zu Hause?«, fragte Assaf, ohne von seinem Notizbuch aufzublicken.

      »Ja«, sagte Liora Schwarz mit dünner Stimme.

      »Du hast ihn nicht irgendwo abgeholt?« Der Kommissar sah ihr jetzt direkt in die Augen.

      »Nein«, erwiderte sie und hielt dem Blick stand.

      »Hat es dich nicht wütend gemacht, dass dein Mann dich hinter deinem Rücken so verrät? Und dann auch noch so viel Geld einer Nutte in den Rachen wirft?«, mischte sich Yossi nun wieder ein.

      »Natürlich«, antwortete sie ehrlich.

      »Kannst du dir vorstellen, dass dein Mann sie getötet hat?«, fragte Yossi vorsichtig.

      »Nein«, rief sie heftig. »Nie im Leben. Esra kann doch keiner Fliege etwas zuleide tun.« Der letzte Satz klang mehr nach Verachtung als nach einer liebevollen Bemerkung.

      Assaf und Yossi wechselten einen vielsagenden Blick.

      »Du hältst es also für unmöglich, dass Esra sich mit Marina verabredet hat und sie dann im Affekt umgebracht hat?« Yossi blieb beharrlich.

      Liora Schwarz schwieg.

      »Findest du nicht, dass er für all das, was er dir und ihr angetan hat, eine Strafe verdient hat?«

      »Mein Mann hat diese Marina nicht umgebracht. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Und wenn ihr keine weiteren Fragen an mich als Zeugin habt, würde ich jetzt gerne gehen«, herrschte sie die beiden Polizisten an.

      »In Ordnung«, erwiderte Assaf, »aber halte dich bitte weiter zur Verfügung. Es kann sein, dass wir im Laufe der Ermittlungen noch Fragen an dich haben.«

      Liora Schwarz nickte dem Kommissar zu und verließ dann eilig das Zimmer.

      Die beiden Polizisten blieben unschlüssig zurück.

      »Kaffee?«, fragte Assaf, und Yossi nickte nachdenklich. Sie gingen gemeinsam in die Küche, in der alle Polizisten der Etage ihren Kaffee brühten. Immerhin war es um diese Uhrzeit relativ ruhig, nur vom Flur her drangen laute Stimmen in den fensterlosen Raum. Es schien, als würden die beiden Kollegen, die in diesem Moment draußen vorbeiliefen, sich brüllend streiten – aber Assaf hörte heraus, dass sie nur über das Wetter in den kommenden Tagen diskutierten.

      Schweigend tranken Assaf und Yossi ihren Kaffee.

      »Das war ja nicht gerade ein Erfolg«, stellte Yossi schließlich fest, und Assaf brummte zustimmend.

      »Umso wichtiger ist es, dass wir jetzt aus Esra Schwarz mehr herausbekommen«, fügte Yossi hinzu.

      »Hmmh«, murmelte der Kommissar.

      »Assaf, woran denkst du?«

      »Yossi, irgendetwas stimmt nicht. So als würde uns noch ein Teil im Puzzle fehlen.«

      »Aber was denn bloß? Wir haben die Beweismittel, Zeugenaussagen, Motiv und ein fehlendes Alibi – es ist doch eigentlich alles sonnenklar, oder?«, fragte Yossi unsicher.

      »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sagte Assaf langsam, während er seine Tasse in den Geschirrspüler stellte.

      Der Kommissar verschwand in sein Büro. Er setzte sich auf einen seiner Besuchersessel. Von Anat hatte er immer noch nichts gehört. Vielleicht war sie beschäftigt, überlegte er. Vielleicht stand sie ebenfalls kurz davor, den Tod von Joy aufzuklären. Assaf überlegte, ob er seine Kollegin anrufen sollte, entschied dann aber, auf ihren Anruf zu warten.

      Am frühen Nachmittag traf Esra Schwarz aus dem Gefängnis im Präsidium ein. Sein Anwalt Oren Ami kam gleichzeitig mit ihm an. Assaf empfing ihn in seinem Büro, während Esra Schwarz von Yossi bereits in eines der Verhörzimmer geführt wurde.

      »Kommissar Rosenthal, du leitest hier also die Ermittlungen«, begrüßte Ami ihn forsch. »Ich verlange, bei dem Verhör heute dabei zu sein.«

      »Kein Problem«, stimmte Assaf zu. Er wusste, dass die Anwesenheit eines Anwalts manchmal sogar nützen konnte.

      Bei Esra Schwarz aber verhielt es sich anders. Sosehr sie sich auch durch die circa eineinhalbstündige Vernehmung quälten, sosehr sie versuchten, den Verdächtigen in die Ecke zu drängen, ihm die Ausweglosigkeit seiner Lage zu verdeutlichen – Esra Schwarz bestritt vehement, dass er Marina Koslovsky umgebracht hatte. Assaf und Yossi erklärten ihm wiederholt, dass sie ihn auch ohne Geständnis vor Gericht stellen konnten, aber es schien, als würden ihre Worte an ihm abprallen. Assaf hatte mittlerweile das Gefühl, dass selbst Esras Anwalt nicht recht verstand, warum sein Mandant so beharrlich schwieg. Denn auch Oren Ami schien zu bezweifeln, dass Esra Schwarz unschuldig war. Dennoch setzte er sich nach dem Verhör energisch für die Entlassung seines Mandanten ein und drohte, sich direkt bei Richter Cohen zu beschweren, da ja keine Fluchtgefahr bestehe.

      Assaf stöhnte auf, er hatte ja geahnt, dass es darauf hinauslaufen würde. Ihnen blieb also nur noch wenig Zeit, in der sie Druck auf Esra Schwarz ausüben konnten.

    
    
KAPITEL 19


      »Boker tov, Assaf«, sagte die Frauenstimme, und der Kommissar musste sich nicht einmal zur Tür umdrehen, um zu wissen, dass Anat Cohen sein Büro betreten hatte.

      »Guten Morgen, Anat«, erwiderte er, während er weiter aus dem Fenster sah.

      Sie trat so nah an ihn heran, dass er ihr Parfüm riechen konnte. »Was ist los, Herr Kommissar?«, fragte sie ihn lächelnd.

      Er drehte leicht den Kopf, und wieder einmal überraschten ihn ihre strahlend blauen Augen. Jedes Mal, wenn er sie sah, fühlte es sich an, als wäre es das erste Mal.

      »Wie läuft es bei dir?«, fragte er zurück.

      »Die beiden Schläger von Dudu haben gestanden, dass sie es waren, die Joy misshandelt haben. Und dass sie die Leiche in den Jarkon geworfen haben, nachdem Joy tödlich gestürzt war«, berichtete sie zufrieden.

      »Aber warum haben sie das getan? Sie misshandelt, meine ich ...«

      Anat sah ihn nachdenklich an. »Sie haben wohl geglaubt, dass Joy der Polizei Informationen über Dudus Drogengeschäfte gegeben hat. Dudu hatte die Schläger auf sie gehetzt, um genau herauszufinden, was sie gesagt hatte.«

      »Du meinst, weil sie mir etwas gesagt hat?«, fragte der Kommissar gefasst, während er abwesend wieder aus dem Fenster sah. Draußen war es grau und stürmisch. Winterwetter, wie sie es lange nicht mehr gehabt hatten. Eine Palme bog sich im starken Wind und sah aus, als würde sie jede Sekunde in der Mitte durchbrechen.

      »Assaf, du hast getan, was du tun musstest. Das hätte jeder andere Polizist genauso gemacht.«

      Assaf nickte stumm.

      »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Du hast absolut nichts falsch gemacht. Du hättest ihren Tod nicht verhindern können«, redete sie auf ihn ein.

      Assaf nahm Anats Hand. »Es ist schon okay.«

      Und nachdem sie einen Moment so Hand in Hand vor dem Fenster stehen geblieben waren, sah er sie an und sagte leise, während er ihre Hand drückte: »Glückwunsch zum aufgeklärten Fall.«

      »Danke. Und du? Hat dein Verdächtiger endlich geredet?«, fragte sie interessiert.

      Assaf schüttelte den Kopf. Er ließ ihre Hand los und strich sich über seinen Bart. »Ich weiß auch nicht. Ich habe langsam das Gefühl, wir haben doch den Falschen erwischt.«

      »Aber ihr habt doch Beweise?«

      »Natürlich. Wir haben Beweise. Was wir nicht haben, ist ein Geständnis. Von einem Verdächtigen, gegen den alle Beweise sprechen. Da stimmt doch etwas nicht«, knurrte Assaf wütend.

      »Dann überleg weiter«, forderte Anat ihn auf. »Denk noch einmal über alles nach. Was könntest du übersehen haben? Wen? Wer hat noch ein Motiv?«

      Der Kommissar rollte genervt mit den Augen. »Denkst du, das habe ich noch nicht getan?«

      »Aber vielleicht hast du auch etwas Entscheidendes übersehen!«

      »Das wäre dir natürlich nicht passiert«, erwiderte er gereizt.

      »Ich versuche nur, dir zu helfen«, sagte Anat beleidigt.

      »Mit neunmalklugen Sprüchen. Ich weiß selbst, dass ich in alle Richtungen denken muss.«

      »Weißt du was, Assaf? Ich wollte dir nur helfen. Mach deinen Scheiß doch alleine!« Anat drehte sich um und verließ, die Tür hinter sich zuknallend, sein Büro.

      Assaf sah scheinbar ungerührt weiter aus dem Fenster. Sein Kopf tat ihm weh. Er fühlte sich wie einer dieser Hundesitter, die mit fünf verschiedenen Leinen, begleitet von lautem Gebell, durch die Stadt hetzten. Nur, dass am Ende seiner Strippen Löwen hockten. Und irgendwie hatten sich die Leinen verknotet, und die Löwen drohten, sich gegenseitig zu zerfleischen. Er musste dieses Knäuel schnell auflösen. Aber er wusste nicht, wie.

      Am nächsten Morgen erreichte ihn die Hiobsbotschaft, dass Richter Cohen beschlossen hatte, Esra Schwarz noch am selben Tag aus der Untersuchungshaft zu entlassen.

      »Weiß Liora Schwarz schon davon?«, fragte Assaf nervös.

      »Soweit ich weiß, noch nicht. Der Anwalt wurde ebenfalls noch nicht benachrichtigt.«

      Assaf ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Draußen begann es zu regnen. »Zipi, tu mir doch einen Gefallen. Lade Liora Schwarz so schnell wie möglich aufs Revier. Am besten noch, bevor ihr mitgeteilt wird, dass ihr Mann aus der U-Haft entlassen wird.«

      Assaf wusste nicht, wie Zipi es angestellt hatte, doch nur kurze Zeit später stand eine durchnässte und wütende, aber ahnungslose Liora Schwarz vor ihm. Der Regen peitschte an Assafs Fenster.

      »Kommissar Rosenthal, was willst du von mir? Ich habe euch doch schon alles gesagt.«

      Zur Überraschung von Liora Schwarz stellte der Kommissar ihr lediglich einige Fragen, die er ihr bereits gestellt hatte.

      Schließlich fragte er sie: »Wo warst du, als dein Mann am Tatabend nicht zu Hause war?«

      Sie sah ihn wütend an. »Aber das habe ich doch alles schon gesagt. Ich habe auf mein Enkelkind aufgepasst.«

      Der Kommissar nickte, als würde ihm das plötzlich wieder einfallen. Dann sagte er mit Blick aus dem Fenster: »Es regnet ziemlich heftig. Lass dir am besten von meiner Sekretärin einen Schirm geben.« Damit entließ er die verdutzte Frau wieder.

      Liora Schwarz eilte ins Nachbarbüro zu Zipi. Assaf hörte ihre gedämpften Stimmen von seinem Schreibtisch aus.

      »Oh, Geveret Schwarz. Du bist ja ganz nass«, stellte Zipi bedauernd fest. »Hast du denn keinen Schirm? Soll ich dir einen geben?«

      »Mein guter Schirm ist mir vor einigen Wochen förmlich aus der Hand geflogen. Ich muss dringend einen neuen kaufen. Aber gute Schirme sind im Land Mangelware. Normalerweise gehe ich bei so einem Mistwetter nicht vor die Tür«, schimpfte Liora Schwarz. Man hörte ihr die Wut über den scheinbar sinnlosen Besuch im Kommissariat an.

      Assaf schaute wie hypnotisiert auf den Regen, der in Sturzbächen das große Fenster entlangfloss. Bei diesem Wetter würde niemand freiwillig aus dem Haus gehen. Es sei denn, er hatte einen guten Grund.

      Assaf hatte bereits mit der Tochter von Liora Schwarz gesprochen. Sie bestätigte, dass ihre Mutter am besagten Abend auf den Enkel aufgepasst hatte. Allerdings war ihm aufgefallen, dass die Tochter sehr unsicher am Telefon klang.

      Der Kommissar öffnete seine Tasche und zog ein Sandwich heraus, das er sich heute Morgen vorbereitet hatte. Er musste dringend die Sache mit Anat in Ordnung bringen, aber vorher hatte er noch etwas zu erledigen. Er ging noch einmal all seine Aufzeichnungen durch. Dann klingelte sein Telefon. Schlomo Malul wollte ihm von der Auswertung der Spuren an der Regenjacke berichten.

      »Wir haben Spuren der DNA von der Russin an der Regenjacke gefunden«, erklärte Schlomo. »Außerdem winzige Blutpartikel. Das Mädchen muss sich gewehrt haben wie eine Löwin. Damit ist für mich klar: Der Mörder hatte diese Regenjacke an. Er war kaltschnäuzig und muss sehr wütend gewesen sein.«

      »Wieso meinst du das?«

      »Er kann nicht viel stärker als sie gewesen sein. Also muss er alle Kräfte mobilisiert haben. Er muss wirklich wütend gewesen sein«, stellte Schlomo überzeugt fest.

      »Oder er hat, als er einmal anfing, gewusst, dass er das jetzt zu Ende bringen muss«, gab Assaf zu bedenken.

      Schlomo wurde für einen Moment abgelenkt. »Mein Mitarbeiter ist gerade gekommen«, sagte er dann. »Er hat die Innenseite der Jacke noch einmal auf DNA-Spuren untersucht.«

      »Ja und?«

      »Interessant ...«, murmelte Schlomo. »Wir haben die DNA von Esra Schwarz gefunden. So weit keine Überraschung. Aber wir haben noch andere Spuren am Futter gefunden. Von einer weiblichen Person.«

      Ungefähr dreißig Minuten später verließ Assaf das Polizeigebäude. Er setzte sich in einen der weißen Dienstwagen und steuerte den Skoda durch die tiefen Pfützen, die sich auf dem holprigen Parkplatz gesammelt hatten. Den Scheibenwischer auf die höchste Stufe gestellt, fuhr er langsam Richtung Ramat Gan. Die Straßen waren voller Autos, die man nur an ihren kleinen, verschwommenen Lichtern erkennen konnte. Assaf bremste mehr, als dass er fuhr. Aber das machte nichts. Es kam nun nicht mehr auf Minuten an, er hatte Zeit.

      Der Kommissar erreichte das Haus, in dem Esra und Liora Schwarz wohnten, als der Regen ein wenig nachließ. Er stieg aus dem Wagen und lief langsam die Treppe hinauf. Er klopfte zweimal, bevor ihm Liora Schwarz die Tür öffnete. Ohne ein Wort zu sagen, ließ sie ihn hinein. Assaf blieb im Flur stehen.

      »Du hast Marina ermordet«, sagte er ruhig zu der Frau.

      Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

      »Du bist an dem Abend zu ihr gefahren, nachdem du dich mit ihr unter dem Vorwand verabredet hattest, ihr das Geld zu geben.«

      »Ich wollte ihr das Geld geben. Ich hatte es sogar dabei.« Liora Schwarz sah Assaf müde an. Tränen stiegen ihr in die Augen.

      »Was ist dann passiert?«

      »Verspottet hat sie mich. Kein Wunder, dass dein Mann zu mir kommt, hat sie gesagt. Und dass sie genau wisse, was ich für eine Hexe sei.«

      »Und dann?«

      »Ich habe ihr das Geld gegeben. Gierig hat sie es gezählt, dieses Miststück. Sie hat mich gar nicht mehr beachtet. So als wäre ich nicht da. Als sie dann ihr Portemonnaie aus der Tasche holen wollte, habe ich das Kabel gegriffen und sie gewürgt.«

      »Welches Kabel?«

      »Irgendein Elektrokabel, das auf der kleinen Mauer neben der Bank lag. Es war, als hätte es jemand für diesen Zweck dort hingelegt.«

      »Was hast du mit der Tasche gemacht?« Der Kommissar konnte sich nicht erinnern, dass sie am Tatort eine Handtasche gefunden hatten.

      »Die habe ich ins Meer geworfen.«

      Assaf sah sie schweigend an. »Warum?«, sagte er schließlich.

      »Verstehst du denn nicht?«, fragte sie ihn verzweifelt unter Tränen. »Diese Frau hat alles kaputtgemacht. Weißt du, was mein Mann mir gesagt hat, als ich mit ihm in den Urlaub wollte? Wir müssen auf unsere Finanzen achten. Pah! Dass ich nicht lache, in den Rachen hat er ihr das Geld geworfen. Und diese Nutte lacht mich auch noch aus. Sie hat alles kaputtgemacht. Alles«, schrie Liora Schwarz.

      Assaf schaute sie mit einer Mischung aus Verachtung und Mitleid an.

      »Ich habe auch einmal so ausgesehen – mit straffer Haut und vollen Haaren. Aber ich habe Kinder bekommen und gearbeitet«, schleuderte sie dem Kommissar wütend entgegen, als wäre er es gewesen, der sie betrogen hatte.

      »Liora? Was ist hier los?« Hinter ihr tauchte Esra Schwarz auf, der offenbar aus dem Schlafzimmer kam. Er schien alles gehört zu haben. »Was erzählst du denn da?«, fragte er entsetzt.

      Assaf schaute das ältere Ehepaar an. Im Flur hinter ihnen hing ein Bild ihrer Hochzeit. Er sah ihre Träume, die sie einst gehabt hatten – und deren Vergänglichkeit. Denn gewaltsam wie der Tod ist die Liebe. Heftig wie die Unterwelt das Begehren, schoss es ihm durch den Kopf. Liora Schwarz liebte ihren Mann auf ihre Art und Weise. Und er liebte sie, dafür, dass sie so stark war. Vielleicht waren sie irgendwann sogar einmal glücklich gewesen, bevor sie sich Jahr für Jahr, Tag für Tag immer tiefere Wunden in die Herzen geschlagen hatten. Und am Ende hatten der Verrat ihres Mannes, seine Respektlosigkeit und Passivität ihr gegenüber Liora Schwarz zu diesem Mord getrieben.

      Der Kommissar zog die alte Frau leicht am Arm und bedeutete ihr mitzukommen. Sie widersetzte sich nicht. Sie drehte sich auch nicht noch einmal zu ihrem Mann um, der wie vom Blitz getroffen am Flureingang verharrte.

      Assaf brachte die kraftlose Liora Schwarz auf das Revier und ließ sie in eine der Verwahrzellen bringen.

      Dann, nachdem er Zipi kurz über die Ereignisse informiert hatte, notierte er Lioras Geständnis für sie zur Unterschrift. Doch plötzlich stand Esra Schwarz mit seinem Anwalt Oren Ami in seiner Tür.

      »Adoni Schwarz? Was machst du hier?«

      »Mein Mandant möchte ein umfassendes Geständnis zum Mord an Marina Koslovsky abgeben«, erklärte Ami.

      Assaf stand auf und sah die beiden Männer fassungslos an. »Aber deine Frau ...«

      »Meine Frau hat den Mord gestanden, um mich zu schützen. Aber sie war es nicht. Ich bin an dem Abend zu Marina gefahren und habe sie mit dem Kabel erdrosselt. Ich habe ihre Handtasche ins Meer geworfen. Ich hatte Panik, dass sie meiner Frau alles erzählen würde.«

      Der Kommissar ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. »Ich weiß, dass das nicht stimmt«, sagte er, an Esra gewandt.

      »Ich wollte mich selbst schützen, aber ich kann nicht zulassen, dass meine Frau für etwas, was sie nicht getan hat, verurteilt wird. Sie darf nicht ins Gefängnis. Ich habe ihr schon genug angetan. Sie ist der Mittelpunkt unserer Familie, sie hält alles zusammen. Die Kinder und Enkelkinder brauchen sie.« Esras Stimme zitterte.

      »Und dafür gestehst du einen Mord, den du nicht begangen hast?«, rief Assaf.

      »Mein Mandant hat die Prostituierte ermordet. Das hat er doch eben gesagt. Er verfügt über Täterwissen«, mischte sich der Anwalt ein.

      Assaf blickte kopfschüttelnd von einem zum anderen.

      »Nimmst du mich jetzt endlich fest? Und lässt meine Frau wieder frei?«, fragte Esra Schwarz ungeduldig.

      »Wir haben weibliche DNA-Spuren in der Jacke des Täters gefunden. Spuren von deiner Frau!«, stieß Assaf wütend hervor.

      Der Anwalt sah ihn einen Moment lang verwirrt an. »Davon weiß ich nichts. Aber ich bin mir sicher, dass sich das erklären lässt. Meine Güte, Kommissar Rosenthal, hat deine Freundin noch nie ein Sweatshirt von dir angezogen?«

      »Nicht, wenn sie jemanden umbringen wollte«, erwiderte der Kommissar sarkastisch.

      »Ich bezweifle, dass ihr das zeitlich genau bestimmen könnt«, stellte Oren Ami nüchtern fest. Und wahrscheinlich hatte er damit sogar recht.

      Der Kommissar konnte nicht glauben, was hier vor sich ging. Er wusste, dass Esra Schwarz log. Dass nicht er, sondern seine Frau Marina mit dem Elektrokabel erdrosselt hatte. Dass sie es war, die die Regenjacke ihres Mannes übergezogen hatte, weil ihr Schirm kaputt war und sie bei dem als Geldübergabe geplanten Treffen nicht nass werden wollte. Er wusste, dass sie Marina von der Telefonzelle aus angerufen und sie angewiesen hatte, zum Sprachkurs zu kommen. Er wusste, dass es Liora war, die den Ford gefahren hatte.

      »Aber Liora Schwarz hat den Mord bereits mir gegenüber gestanden«, versuchte der Kommissar einzuwenden.

      »Ich vertrete beide Ehepartner. Liora Schwarz zieht ihr Geständnis zurück. Sie war in einer Ausnahmesituation. In großer Angst um ihren Mann«, erklärte Oren Ami mit fester Stimme.

      »Der doch schon längst wieder zu Hause war«, widersprach Assaf wütend.

      »Dann hast du sie eben unter Druck gesetzt. Ein erzwungenes Geständnis ist nichts wert. Das wissen wir beide.« Der Anwalt lächelte selbstgefällig. »Rosenthal, du hast einen Mörder, du hast ein Geständnis. Was willst du mehr?«, fragte er mit heuchlerischer Freundlichkeit.

      Gerechtigkeit, ich will Gerechtigkeit, hämmerte es in Assafs Kopf.

    
    
KAPITEL 20


      Am nächsten Tag ging Assaf nicht zur Arbeit. Er hatte von zu Hause aus mehrmals versucht, Moses zu erreichen, um ihn über den Abschluss des Falles zu informieren. Als das Handy des Afrikaners ausgeschaltet blieb, beschloss der Kommissar, ihn persönlich aufzusuchen. Er konnte Moses nicht das sagen, was er ihm eigentlich gerne gesagt hätte: dass der Täter gefasst worden war und für seine Tat die Verantwortung übernehmen musste. In einem war Assaf sich aber sicher: Liora Schwarz würde so oder so für ihre Tat büßen. Und sei es, weil ihre Familie das Ansehen verlieren würde. Der Mann ein Mörder. Und dann noch von einer Prostituierten. Assaf wusste, dass eine schwere Zeit auf Familie Schwarz zukam. Und dass Liora Schwarz am meisten unter der Verachtung der Nachbarn, Bekannten und Freunde leiden würde.

      Der Kommissar griff seinen Helm, schloss die Tür seiner Wohnung ab und lief die Treppe hinunter. Wie immer verteilte er ein paar Streicheleinheiten an die Katze, die es sich auf seinem Roller bequem gemacht hatte. Der Regen und Sturm vom Vortag waren einem sonnigen Bilderbuchmorgen gewichen. Ein paar weiße Schäfchenwolken schwebten wie gemalt am Himmel. Assaf fuhr mit seinem Roller Richtung Südosten nach Neve Sha’anan. Er passierte den Rothschild Boulevard, an dem die kleinen Kioske mit den ersten Sonnenstrahlen wieder geöffnet hatten. Davor saßen Sonnenanbeter auf bunten Plastikstühlen mit großen Bechern in den Händen.

      An der nächsten Ampel, ganz in der Nähe der Sprachschule »Ulpan Yehuda«, entdeckte der Kommissar die Sekretärin Ruth Silberman auf der anderen Straßenseite. Sie hatte ihre Augen genießerisch geschlossen und stand, das Gesicht der Sonne zugewandt, da. Assaf fuhr an ihr vorbei, weiter Richtung Osten. Das Bild der Stadt veränderte sich, und statt junger Tel Avivis sah er mehr und mehr Schwarze. Sie standen an den Straßen, spazierten in kleinen Gruppen über die Gehwege oder trugen Einkäufe nach Hause. Um ihre Hälse baumelten oft große Ketten.

      Assaf bog in die Salomonstraße ein, vor ihm lagen Tel Avivs bekannteste Wolkenkratzer: das Azrieli Center mit seinen drei geometrischen Formen, ein Gebäude in Zylinder-, eins in Dreiecks- und das dritte in Quaderform. Der Kommissar fuhr langsam weiter und erreichte die Feinstraße, ein halb zerfallenes Haus verdeckte nun die Sicht auf das moderne Tel Aviv. Vor dem Gebäude, in dem Moses Okoye lebte, standen ein paar Afrikaner. Einige hatten weiße Klappstühle in die Sonne getragen und zogen mit zusammengekniffenen Augen an der Wasserpfeife. Andere sahen ihn misstrauisch an.

      Assaf lief an ihnen vorbei und betrat, ihre Blicke ignorierend, wie selbstverständlich das Wohnhaus. Er ging die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu der Wohnung, in der sich nicht viel geändert hatte, seit er das erste Mal hier war. Große Augen starrten ihn aus allen Richtungen fragend an. Doch er ließ sich davon nicht stören, zielstrebig steuerte er auf das letzte Zimmer am Gang zu. Er klopfte zweimal, bevor er langsam die Türklinke herunterdrückte. Der Raum war leer.

      »Wen suchst du?«, fragte ihn ein kräftiger Mann von hinten. Seine Haut war tiefschwarz.

      »Wo ist Moses?«

      Der Mann musterte ihn, als wolle er überprüfen, ob Assaf vertrauenswürdig war. Dann erklärte er: »Moses wurde abgeholt.«

      »Abgeholt?«

      »Ja.«

      »Wer hat ihn abgeholt?«, fragte der Kommissar ungeduldig.

      »Na, die Einwanderungspolizei. Sein Visum war abgelaufen. Und er hatte wohl Stress mit den Bullen wegen irgendeiner Nutte.«

      »Und wo haben sie ihn hingebracht?«

      »Was weiß ich. In den Abschiebeknast ...«

      Assaf fasste sich mit der rechten Hand an die Stirn. Er setzte sich einen Moment auf das leere Bett, das verlassen in Moses Zimmer stand. Über dem Schreibtisch hing ein Poster der Red Hot Chili Peppers, das ihm beim ersten Mal gar nicht aufgefallen war. Der Afrikaner blieb unschlüssig in der Tür stehen und beobachtete ihn aufmerksam.

      Dann, nachdem er ein paar Minuten wie in Schockstarre so verblieben war, stand Assaf auf und verließ ohne ein weiteres Wort die Wohnung. Er ging die Treppen herunter, lief an den Männern vor dem Haus vorbei, die sich lachend unterhielten. Den Roller ließ er stehen. Assaf lief einfach drauflos. Die Straße entlang. Weiter und weiter. Seine Schritte hallten durch die schmalen Gassen. Und die Sonne schien ihm ins Gesicht, als wäre dies der schönste Tag seines Lebens. 

    
    NACHWORT


      Tel Aviv ist der Schauplatz meines Kriminalromans. Eine gefühlte Großstadt, in der streng genommen nur gut 400 000 Menschen wohnen, die dafür aber aus allen Teilen der Welt kommen. Tel Aviv, das bedeutet Frühlingshügel im Hebräischen und steht für den Anfang von etwas Neuem. In Israel kommt der Metropole dementsprechend auch eine besondere Bedeutung zu: Nicht selten wird abfällig von der »Blase« oder dem »Land Tel Aviv« gesprochen. Etwas Wahres ist dran, Tel Aviv ist anders als der Rest Israels: offener, moderner und mutiger. Gleichzeitig repräsentiert die Stadt mit seinen verschiedenen Vierteln, die wie unterschiedliche Welten nebeneinander liegen, doch auch gerade das Land Israel in seiner beeindruckenden, atemberaubenden Vielfalt. Und auch wenn man in den Straßen Tel Avivs Sprachen aus aller Herren Länder hören kann – hier lebten und leben einige der wichtigsten hebräischen Autoren, Dichter und Schriftsteller. Um diesem »hebräischen Gefühl« Ausdruck zu verleihen, habe ich immer wieder typische Ausdrücke der Umgangssprache in die Dialoge eingebaut. Dazu gehört auch, dass konsequent geduzt wird – im Hebräischen gibt es keine Höflichkeitsform.
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      Die Sekretärin einer Sprachschule in Tel Aviv findet auf dem Hof eine weibliche Leiche, die mit einem Elektrokabel erdrosselt wurde. Die Tote wird von ihr als die Schülerin und Neueinwanderin Marina Koslovsky identifiziert. Assaf Rosenthal, neuer Kommissar bei der Tel Aviver Mordkommission und ehemaliger Armeeoffizier, beginnt zu ermitteln. Schnell konzentriert sich der Verdacht auf einen Afrikaner, der zuletzt mit der Toten gesehen worden ist. Doch dann stellt sich heraus, dass die Tote eine Prostituierte war – und plötzlich führen die Spuren zu den Zuhältern und Drogenbossen Tel Avivs.
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